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Die Sehnsuchts-Reihe

 

Die Bücher der Sehnsuchts-Reihe sind unabhängig voneinander lesbar, jedoch durch wiederkehrende Charaktere und dem Handlungsort in Schottland miteinander verbunden.

 

Band 1: Die Sehnsucht unserer Herzen (Amelia & Liam)

Band 2: Die Hoffnung unserer Herzen (Caitlin & Logan)

Band 3: Das Wunder unserer Herzen (Ashley & Jayden)

Band 4: Der Wunsch unserer Herzen (Willow & Blake)

 

Weitere Informationen findest du am Ende des Buches.

 


Erinnerungen – halten uns vor Augen, was am wichtigsten ist.

 

Ich erinnere mich noch gut an den schönsten Moment in meinem Leben. Obwohl sich diese wenigen Sekunden weder gut anfühlten noch schön waren. Heute bin ich froh darüber, dass es ihn gegeben hat. Diesen Augenblick, der eine Umarmung lang anhielt. Sie war kräftiger als sonst. Länger. Sagte alles, was uns die Zeit hat nicht mehr sagen lassen. Wir wussten nicht, dass sie unsere letzte sein würde. Auch wenn wir es spürten.

Heute erinnere ich mich gerne daran zurück. So, wie ich mich immer gerne an dich zurückerinnere und an das, was wir hatten.

 


Prolog
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Vor über einem Jahr traten wir eine Reise an. »Der Trip meines Lebens« hast du sie genannt. Ein Roadtrip, den du dir gewünscht hattest. Ein Abenteuer, das uns an all die wunderbaren gemeinsamen Momente erinnern sollte. Eine Reise, die uns zusammenschweißt, uns einander näherbringt. Miteinander verbindet. Eine Zeit, die uns in Erinnerung bleiben sollte – und das tat sie. Nur nicht so, wie du es dir gewünscht hättest.

Nicht für uns.

Nicht für dich.


Kapitel 1


[image: ]



Liam

»Du hast meinen Urlaubsantrag allen Ernstes abgelehnt!« Stinksauer platze ich in das Büro meines Vaters, der hektisch sein Telefonat beendet, und knalle ihm das Formular auf die schwarze Platte seines massiven Schreibtischs.

»Der McKenzie-Fall hat oberste Priorität! Euer Ausflug kann warten«, erwidert er kalt, erhebt sich aus dem bequemen Chefsessel und rückt gleichgültig seine Krawatte zurecht, als wäre der Grund für diese Reise ohne jegliche Bedeutung.

Innerlich kämpfe ich um Zurückhaltung. Versuche, diesen auflodernden Zorn unter Kontrolle zu halten, doch es misslingt mir. »Rory stirbt!«, entfährt es mir fassungslos.

»Tumore lassen sich behandeln.« Ohne mich anzusehen, schließt er die auf dem Tisch liegende Akte und legt sie zur Seite.

Es ist nicht seine Gefühlskälte, die mich so wütend macht, sondern der kühle und ignorante Unterton in seinen Worten.

»Dieses verdammte Glioblastom lässt sich nicht behandeln. Rory bleiben nur noch Monate, im schlechtesten Fall wenige Wo…«, sage ich ruhig, um klarzumachen, wie ernst die Lage ist und dass unser Roadtrip nicht aufgeschoben werden kann. Aber mein Vater schneidet mir mitten im Satz das Wort ab.

»Der McKenzie-Fall …«, beginnt er erneut.

»Interessiert mich nicht!« Augenblicklich wende ich mich zum Gehen. Es bringt nichts. Mit diesem Egoisten kann man nicht reden. Genauso gut könnte ich eine Betonwand anbrüllen, es hätte denselben Effekt. Der Schall würde an ihr abprallen und keine Gefühlsregung auslösen.

Kaum habe ich die noch offenstehende Bürotür erreicht, fällt der aufgestaute Frust der letzten Tage von mir ab. Mit einem Mal ist in meinem Kopf alles ganz klar und ich tue, was ich längst hätte machen sollen.

»Wenn du dieses Büro jetzt verlässt, bist du gefeuert!«

Vaters Drohung hält mich nicht davon ab, entspannt zum Aufzug am anderen Ende des Flures zu gehen und einzusteigen.

Die Sekretärin am Empfang nickt mir nervös zu.

Ich drücke den untersten Knopf und kehre der imposanten Spiegelwand, die mir einen Gefangenen seiner selbst vor Augen hält, den Rücken zu.

»Gefeu...«

Die mattglänzende Aufzugtür schließt und schneidet das aufgebrachte Gebrüll meines Vaters ab. Ob ich ein schlechtes Gewissen habe? Sicher nicht. Die Firma ist alles, was ihm je wichtig war. Wichtiger als sein Sohn und Ehefrau Nummer vier.

Ich habe nie verstanden, wie Macht, Geld und fremde Menschen wichtiger sein können als die Familie. Das eigene Fleisch und Blut. Doch dieser Mann lebt in einer völlig anderen Welt, geht über Leichen, wie man so schön sagt. Und das nur, um sein Baby, die Kanzlei, zu schützen.

Warum ich diesen Job angenommen und Jura studiert habe? Gute Frage. Vermutlich, weil ich dachte, dass es sich für einen Sohn gehört, das mit Schweiß und Blut aufgebaute Vermächtnis des Vaters erfolgreich weiterzuführen. So, wie es in seinem Sinne ist und wie es mir über zwei Jahrzehnte täglich eingebläut wurde.

Dabei wollte ich immer Kfz-Mechaniker werden. Mich selbstständig machen und eine eigene Werkstatt eröffnen. Das ist er. Mein unerfüllter Traum.

Nach der Ausbildung zum Kfz-Mechaniker habe ich Jura studiert. Parallel dazu habe ich – was mein Vater bis heute nicht weiß – meinen Meister gemacht, um meinem Traum näher zu kommen. Ob das nicht zu anstrengend sei, haben mich meine Freunde damals gefragt. Jedes Mal konnte ich diese Frage mit einem klaren Nein beantworten. Denn genau dies war der perfekte Ausgleich, weshalb ich das Jurastudium durchstehen konnte. Das und mein verständnisvoller Ausbilder, der mich abends und an den Wochenenden alles gelehrt hat, was ich heute weiß. Ich liebe diese anspruchsvolle Bastelei, das Herumtüfteln und Schrauben und vor allem die Arbeit mit meinen Händen. Davon abgesehen hat man am Ende des Tages vor Augen, was man geschafft hat. Hier, in diesen öden, stickigen Büroräumen, freut man sich höchstens über einen schrumpfenden Aktenstapel, der kurze Zeit später nur wieder höher ist als der zuvor.

Fahrzeuge waren schon immer meine Leidenschaft, doch mein werter Herr Vater, Englands Staranwalt Nummer eins, ist der Meinung, dass bei so einem Job nichts rumkommt. Außerdem mache man sich nur die Hände schmutzig.

Noch bevor ich in der Tiefgarage des hochmodernen Gebäudes mitten in Manchester ankomme, entledige ich mich des Strickes um meinen Hals und öffne die beiden obersten Knöpfe des bügelfreien Designerhemdes. Ich hasse Krawatten!

»An deinem Aussehen messen potenzielle Mandanten binnen Sekunden, ob du zu den Top-Anwälten oder zu den Fußvolk-Arschabwischer-Möchtegern-Verteidigern gehörst.« Diesen Satz bekomme ich jedes Mal zu hören, wenn ich es wage, eines meiner verwaschenen T-Shirts, Destroyed Jeans und ausgelatschte Turnschuhe zu tragen und Maßanzug, auf Hochglanz polierte Lackschuhe und die Rolex im Schrank lasse.

Im Gegensatz zu meinem geldgeilen Vater lege ich Wert auf Familie und Freunde. Und darum ist es mir egal, ob einer seiner Lakaien den McKenzie-Fall übernimmt, der mir und seiner Kanzlei im Nu ein – noch – höheres Ansehen verschaffen würde, oder ob er mir mit der Kündigung droht.

Ich steige in meinen über fünfhundert PS starken Mercedes-AMG GT S und pfeffere die Krawatte gefrustet auf die Rückbank.

Dieser Spritfresser war seine Idee. Mit seinen Fahrzeugen hält mein Vater es wie mit der Kleidung. Auffallend, maßgeschneidert, hochpreisig. Dass diese Karre unfassbare dreizehn Liter Sprit auf schlappe dreiundsechzig Meilen frisst und man prinzipiell einen Tankwagen nebenherfahren lassen müsste, um in einem Rutsch von A nach B zu kommen, nimmt er für die neidischen Blicke seiner Konkurrenten gerne in Kauf.

Ich starte den Spritfresser, dessen Motor so laut aufheult, als starte eine Boeing 747, und verlasse das Parkhaus. Bis nach Carlisle sind es etwas mehr als zwei Stunden Fahrt. Meine Sachen habe ich schon gestern im Kofferraum verfrachtet, um gleich losfahren zu können.

Seit Rory mich über seine Diagnose informiert hat, habe ich beschlossen, so viel Zeit wie möglich mit ihm zu verbringen. Auch die Idee mit dem Roadtrip kam mir gelegen, nicht nur wegen des McKenzie-Falls. Von Beginn an habe ich mich dagegen gewehrt. Doch mein Vater sieht nur die Kohle, die er mit diesem Fall scheffeln kann. Außerdem kann ich ihm schlecht sagen, dass ich erst McKenzies eine Tochter flachgelegt habe und am Abend darauf die andere. Wäre ein nettes Wiedersehen geworden, wenn wir uns im Gerichtssaal begegnet wären.

Dass mein Vater mir angesichts von Rorys Situation nicht spontan freigibt, war zu erwarten. Trotzdem hätte ich, zumindest nachdem ich ihm erzählt habe, worum es geht, erhofft, dass er mich versteht. Rorys Zeit ist begrenzt und die gilt es zu nutzen, ehe es zu spät ist. Aber was soll man von einem Kerl, der so kaltherzig wie ein Eisbrocken ist, schon groß erwarten? Mein Vater hat keine Freunde. Er hat die Kanzlei. Das einzig Beständige in seinem Leben – außer mir. Arbeit, Arbeit und nochmals Arbeit. Dafür lebt er. Ich bin schon im Kindesalter nur nebenhergelaufen. Womöglich habe ich deswegen Jura studiert, immer mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass er dann vielleicht stolz auf mich wäre. Dass er mich anerkennt und ich nicht ständig darum kämpfen muss, von ihm gesehen zu werden. So, wie ich mir früher gewünscht habe, dass wir gemeinsam auf den Bolzplatz gehen und uns ein Fußballspiel ansehen oder einen Ausflug machen. Oder dass er mich einfach nur als das wahrnimmt, was ich bin – sein Sohn. Doch das hat er damals nicht getan, heute nicht und vermutlich wird das auch immer so bleiben. Was allerdings nicht so bleiben wird, ist, dass ich weiterhin seine Marionette spiele. Nach Rorys Anruf habe ich mir ununterbrochen Gedanken über mein Leben gemacht. Es ist Zeit, für einen Neubeginn!

Endlich fahre ich auf die Manchester Outer Ring Road und lasse den Ärger und das im Rückspiegel schrumpfende Manchester hinter mir. Ich freue mich auf zu Hause und auf Susan, meine Mutter. Und im Gegensatz zu meinem Vater weiß ich, dass sie sich auch freut, mich zu sehen.


Amelia

Überglücklich hüpfe ich die letzten Stufen des imposanten Collegebaus mit seinen Tannenspitzen-ähnlichen Türmen hinunter. Eine sommerliche Brise weht mir durchs rostrote Haar, lässt die stufigen Haarspitzen im Wind tanzen und kitzelt die nackte Haut meines Rückens.

Ich muss mich beeilen, Rory wartet sicherlich schon auf mich. Die Verabschiedung von Chloe, Ruby und Archie hat heute etwas länger gedauert. Seit unserem Abschluss an der University of Oxford treffen wir uns einmal im Jahr, lassen unser gemeinsames Studium Revue passieren und schwelgen in Erinnerungen. Nun wird es ein ganzes Jahr dauern, bis ich Chloe und Archie wiedersehe. Mit Ruby bin ich täglich in Kontakt. Meist über Skype, denn seit sie zu ihrem zukünftigen Mann nach Leeds gezogen ist, trennen uns dreieinhalb Stunden Autofahrt. Was unserer Zusammenarbeit und meiner Marketingagentur in keiner Weise schadet. Denn arbeiten können wir von überall aus.

Ich mache mich auf den Heimweg, verlasse das Campusgelände und gehe neben dem dürftigen Grünstreifen entlang, als sich Rorys klappriger Nissan in mein Sichtfeld drängt und mir meine Unbekümmertheit entreißt.

Die Arme vor der Brust verschränkt lehnt er lässig neben der weit offenstehenden Beifahrertür, aus der mir Caitlin aufgeregt mit einem breiten Lächeln und glänzenden Augen zuwinkt.

»Bereit für den Trip deines Lebens?«, ruft er mir grinsend entgegen, obwohl ich mehrere Schritte von den beiden entfernt bin.

Ein kaum merkliches Zittern durchfährt meinen Körper und ich habe große Mühe, den aufsteigenden Groll wieder hinunterzuschlucken. Höllentrip wäre die passendere Bezeichnung. Denn womöglich wird es unsere letzte gemeinsame Reise sein. Doch mein knapp vier Jahre älterer Bruder sieht das anders. Beinahe so, als würde es noch viele weitere Urlaube geben.

Vor wenigen Wochen hat er die Diagnose Glioblastom erhalten. Die Ärzte erklärten, dass dies ein bösartiger Hirntumor sei, der sich meistens innerhalb kurzer Zeit bei Menschen im mittleren Lebensalter entwickelt. Nicht nur die Diagnose, sondern auch die Tatsache, dass Rory erst neunundzwanzig und somit nicht im mittleren Lebensalter ist, hat uns beiden nicht nur den Boden unter den Füßen entrissen, sondern sprichwörtlich einen Schlag mit der Keule verpasst.

»Ausnahmen bestätigen die Regel«, hatte Rory den Fakt, dass er noch nicht im mittleren Lebensalter ist abgetan, als würde es hier nicht um sein Leben, sondern um irgendeine belanglose Sache gehen.

Trotz intensiver Behandlung aus Operation, Strahlen- und Chemotherapie bestehe eine mittlere Lebenserwartung von ungefähr fünfzehn Monaten. Das habe ich erst gestern wieder gelesen. Ein weiterer, jämmerlicher Versuch, eine Möglichkeit zur Heilung zu finden. Eine Heilung, die es nicht gibt.

Im besten Fall werden wir etwas mehr als ein Jahr zusammen haben. So sieht die Prognose der Lebenserwartung aus, wenn man einer Behandlung zustimmt. Nur knapp zehn Prozent der Patienten überleben nach einer Therapie die darauffolgenden fünf Jahre nach der Diagnose. Allerdings hat Rory sich dagegen entschieden. Ihm ist es wichtiger, die verbleibende Zeit mit Caitlin, seiner Freundin, seinem besten Freund Liam und mir zu verbringen, anstatt sich, um es mit seinen Worten zu sagen, das Hirn aufbohren zu lassen.

Zuerst kam der zerstörende Stoß der Ernüchterung, dann die Tränen und anschließend das schlechte Gewissen, weil ich heulend vor ihm stand und er derjenige war, der mich tröstend im Arm hielt. Rory, dessen Leben aufgrund seiner Entscheidung an den dreihundertfünfundsechzig Tagen unseres übergroßen Wandkalenders abzählbar ist. Ohne Operation und ärztliche Versorgung beträgt die mittlere Lebenserwartung etwa drei Monate.

Dann hat er mir seinen letzten Wunsch genannt, und das Versprechen abgeluchst, diese Sache mit ihm durchzuziehen. Ohne Tränen. Ohne an die Zukunft zu denken. Ich musste ihm mein Wort geben, dass dieser Trip so wird, als hätte er noch Jahre zu leben. Nur eines ist schlimmer – ich darf niemandem davon erzählen. Wie so oft in den letzten Tagen und Wochen frage ich mich, wie ich das Ganze in den kommenden Tagen durchstehen soll. Wie wappnet man sich für den Tod eines geliebten Menschen? Wie damit umgehen? Oder gar, gewohnt weitermachen, wenn nichts jemals wieder so sein wird?

Zu wissen, dass mein großer Bruder stirbt, und nicht darüber zu sprechen, genau das wird in den nächsten drei Wochen die größte Herausforderung für mich werden. Allerdings möchte ich ihm diesen Gefallen tun. Wer weiß, womöglich ist es der letzte.

Schon früher hat er davon geträumt, irgendwann wieder in unser Heimatland Schottland zu reisen. Doch nicht nur das. Jahr für Jahr verbrachten wir die Sommer bei Tante Rosie in Balnakeil. Doch seit Mum vor fünf Jahren an Lungenkrebs starb, waren wir nur einmal dort. Irgendwie kam immer etwas dazwischen. Das war zwar in den Jahren zuvor nicht anders, doch Mum hielt eisern an dieser Tradition fest. Ganz gleich, was anstand. Diese paar Tage waren für uns und Balnakeil reserviert. Für Rory und mich ist Balnakeil nicht nur das verlassene Geisterdorf mit verfallenden Steinhäusern im hohen Norden Schottlands, dessen Bewohner entweder ausgewandert oder nicht mehr am Leben sind, wie es in unzähligen Reiseführern beschrieben steht. Sondern ein Ort der Freude, des Ausgleichs, der Neuanfänge. Zumindest war er das. So, wie er es vor Jahren für Mum war. Ein Ort des Heimkehrens oder mit anderen Worten: ein Zuhause, das mir und meiner Familie in den schweren Zeiten den nötigen Halt gab.

Ich erinnere mich noch gut an einen unserer Besuche bei Tante Rosie. Rory war erst elf Jahre, aber für ihn stand fest, dass er dort eines Tages leben wird. In einem Haus am Meer zusammen mit seiner Frau und seinen vier Kindern. Im vergangenen Jahr starb Tante Rosie und weil sie selbst keine Nachkommen hat, vermachte sie uns ihr gesamtes Hab und Gut. Darunter auch das alte Gutshaus und den angrenzenden Golfplatz, der sich trotz seiner Abgelegenheit immer an zahlreichen Besuchern erfreut. Zumindest war es bisher so. Denn seit Tantes Tod liegt er brach. Dies ist auch der Grund, warum Balnakeil auf Rorys Route liegt. Die wir selbstverständlich mit dem alten VW Bulli von Liam abfahren werden. Denn der gehört laut Rory zu einem echten Roadtrip dazu. Rory ist ein Organisator. Er plant alles. Überlässt nichts dem Zufall und so hat er auch diesen Trip bis ins kleinste Detail geplant.

»Bereit?«, frage ich, als ich vor ihm am Auto ankomme, und presse ein Lächeln hervor.

Gentlemanlike hält er mir die Tür auf und ich klettere auf die mit Reisetaschen beladene Rückbank.

Wir fahren direkt nach Carlisle, um Liam einzusammeln und von dort aus weiter nach Edinburgh zu fahren.

Liam O’Brien und mein Bruder sind zusammen zur Schule gegangen. Caitlin Locklear, mit der Rory seit der Highschool zusammen ist, war einen Jahrgang unter ihnen. Mittlerweile ist sie für mich wie die große Schwester, die ich nie hatte. Was vermutlich auch an Caitlins, Rorys und meiner Wohngemeinschaft liegt.

Caitlin kommt aus einer wohlhabenden Familie, die seit Generationen erfolgreich eine Hotelkette führt. Nach dem Abschluss ihres Studiums des Hotel- und Eventmanagements hat Caitlin die Leitung eines der Hotels ihrer Eltern in der Nähe von Oxford übernommen.

Auf der knapp fünfstündigen Fahrt habe ich ausreichend Zeit, um die letzten E-Mails abzuarbeiten und Anfragen an Ruby weiterzuleiten. Caitlin inspiziert unterdessen die Schottlandkarte, auf der bereits einige Reiseziele und Ausflugsmöglichkeiten markiert sind, und sucht nach weiteren Ausflugszielen, die auf unserer Route liegen. Die Idee, eine Straßenkarte in Papierform mitzunehmen, kam von mir. Von unseren Sommern in Schottland weiß ich, dass man oftmals keinen Empfang hat, wenn man ihn gerade braucht. Oder der Akku ist mal wieder leer und man steht irgendwo in der Pampa.

Entspannt lehne ich mich zurück, ziehe mein Smartphone hervor und aktiviere meine Abwesenheitsnotiz und die Weiterleitung meiner Mails. Bis wir zurück sind, wird Ruby mich vertreten. Wieder bin ich froh, sie im Team zu haben. Sie macht einen Bombenjob und ich kann mich zu zweihundert Prozent auf sie verlassen. Darum wird es mir diesmal auch um einiges leichter fallen, nicht alles zu kontrollieren und meinen Laptop zu Hause zu lassen.


Als wir in Carlisle beim prachtvollen Anwesen der O’Briens ankommen, dämmert es bereits. Obwohl Susan, Liams Mum, mehrere Bedienstete hat, lässt sie es sich nicht entgehen, uns persönlich in Empfang zu nehmen. Sie begrüßt uns mit einer langen Umarmung und führt uns anschließend durch den gigantischen Eingangsbereich und das Wohnzimmer auf die Terrasse hinter dem Haus.

»Sieh mal einer an. Der Wallace-Clan hat es auch endlich geschafft!« Eine Stimme grölt lachend über die ausladende Terrasse.

»Der Nissan hatte ganz schön zu kämpfen.« Strahlend begrüße ich Susans Lebensgefährten Harry mit einer kurzen Umarmung.

»Dass die alte Rostlaube überhaupt noch eine Zulassung bekommen hat.«

»Immerhin ist meine Wenigkeit im Besitz eines fahrbaren Untersatzes«, höhnt Rory, der seinem uralten Nissan ewige Treue geschworen hat und ihn so lange fahren wird, bis er in seine Einzelteile zerfällt.

Harry ist bekennender Fahrradfahrer und nutzt Susanns Auto nur, wenn es nicht anders geht. Sein eigenes hat er vor Kurzem verkauft, weil es ohnehin nur herumsteht, Platz in der Garage wegnimmt und verstaubt – Zitat Harry.

»Wo ist Liam?«, fragt Rory und sieht sich suchend um.

»Bastelt an der Blechbüchse herum. Gab irgendein Problem mit einem Kolben-Dingens.«

»Kolben-Dingens«, wiederholt Rory Harrys Worte, grinst und wir machen uns gemeinsam auf den Weg dorthin.

Früher haben Rory und Liam oft zusammen an Rorys Nissan oder den Autos der Nachbarn herumgebastelt. Das war, bevor wir nach Oxford zogen, jeder sein Studium begann und wir uns nicht mehr täglich sahen.

In dem Augenblick, als wir die geräumige Doppelgarage betreten, fällt ein Teil scheppernd zu Boden. Kurz darauf tritt ein ölverschmierter Liam im Blaumann unter dem Bulli hervor, der auf der Hebebühne aufgebockt ist.

»Wie sieht’s aus?« Rory begrüßt ihn und sieht sich den an einem Lastenkran hängenden Motor an.

Liam nickt Caitlin und mir mit einem knappen »Hey« zu, wobei sein Blick Sekunden länger auf mir ruht, dann wendet er sich wieder Rory zu. »Das Ersatzteil wurde vor einer Stunde geliefert, aber der Austausch wird einige Stunden in Anspruch nehmen. Ich befürchte, wir können erst morgen losfahren.«

»Wenn Susan nichts gegen zusätzliche Gäste hat«, feixt Rory, der trotz seiner perfekten Planung kein Problem mit dieser kurzfristigen Änderung hat.

»Du kennst sie doch. Sie freut sich immer über euren Besuch und hat die Gästezimmer längst vorbereiten lassen.«

Erst als Liam mir einen flüchtigen Blick zuwirft, fällt mir auf, dass ich ihn noch immer anstarre. Sein dunkelblondes Haar fällt ihm locker in die Stirn. Er trägt es kürzer als vor zwei Jahren, als wir uns zuletzt gesehen haben. Damals sah er mit seinen schulterlangen Haaren aus wie Kurt Cobain. Doch die kürzeren Haare stehen ihm viel besser.

Unwohlsein breitet sich in mir aus. Plötzlich habe ich das Gefühl, erdrückt zu werden, und gehe nach draußen. Wie soll ich es die nächsten Tage nur mit ihm aushalten? Liam und ich auf einem Roadtrip mit Caitlin und Rory, eingepfercht in einem Bulli. Cool bleiben, Amelia, du musst dich zusammenreißen. Tu es Rory zuliebe. Immerhin sind es nur ein paar Tage, so schlimm kann es nicht werden. Sagte ich ein paar Tage? Es sind drei Wochen. Drei verdammte Wochen! Ich kann das nicht. Ich kann das nicht, ich kann das nicht!

»Alles in Ordnung?«, höre ich Caitlin besorgt hinter mir fragen.

»Alles bestens.« Schnell lächele ich, um meine Schwindelei zu verbergen.

»Ich dachte nur …«

»Wegen ihm?« Ich vermeide es bewusst, seinen Namen auszusprechen, und halte ihrem prüfenden Blick eisern stand. »Das ist längst vergessen«, füge ich betont gelassen hinzu, nehme das ausgeleierte Haargummi vom Handgelenk und binde meine Haare zu einem lockeren Knoten zusammen.

»Ist es das?«, hakt sie liebevoll nach.

Jetzt ärgere ich mich, dass ich ihr bei einem unserer Mädels-Abende von dieser Sache erzählt habe.

»Komm schon, Amelia. Liam hat dich geküsst und war dann mit Ava zusammen.«

Ihre Worte bohren sich in mein Herz wie die scharfkantige Spitze eines Dolches. Bringen den peinigenden Schmerz von damals schlagartig zurück. Musste sie mich daran erinnern? Einen Moment hebe ich die Schultern, um sie daraufhin wieder fallen zu lassen. »Er hat sich eben anders entschieden.«

»Verteidigst du etwa sein Verhalten?«

»Das ist Jahre her. Wir waren jung. Wussten nicht, was wir wollten«, behaupte ich, obwohl das schlichtweg gelogen ist. Denn anders als Liam wusste ich ganz genau, was ich wollte oder besser gesagt, wen ich wollte. Doch Liam hatte sich für Ava, meine damalige beste Freundin, entschieden, die sich überraschenderweise auch prompt auf ihn eingelassen hat. Obwohl sie wusste, dass ich über beide Ohren in ihn verknallt war. Was noch viel schlimmer war als das, was Liam abgezogen hat. Denn von seiner besten Freundin erwartet man so etwas nicht. Ich hatte ihr nur wenige Tage zuvor davon erzählt und trotzdem hat sie sich an ihn rangeschmissen, als wisse sie nichts von meiner heimlichen Schwärmerei für den besten Freund meines Bruders. Liam kann ich das schlecht vorwerfen. Auch wenn ich es mir noch so sehr gewünscht habe, dass er mich anstelle von Ava wähle. Gefühle lassen sich nicht erzwingen.

»Hey, ihr zwei.« Susan öffnet die große Glasschiebetür und kommt mit einem voll beladenen Tablett zu uns. »Liam meinte, die Reparatur würde etwas Zeit in Anspruch nehmen. Da dachte ich mir, solange die Jungs am Bulli basteln, genehmigen wir uns ein paar Cocktails.« Gläser klirren, als sie das Tablett auf dem Gartentisch abstellt.

Wir setzen uns zu ihr.

»Leicht süßlich mit einem Hauch Vanille. Die perfekte Grundlage für einen Mädelsdrink und um euren Roadtrip einzuläuten.«

Susan probiert gerne Neues aus. Anscheinend hat sie vor Kurzem das Cocktailmixen für sich entdeckt. Seit Mums Tod ist unser Kontakt mehr geworden. Wir sehen uns oft, meist dann, wenn Rory sich mit Liam trifft, denn dann laufe ich ihm wenigstens nicht über den Weg.

Wir sitzen lange auf der gemütlichen Terrasse, schlürfen einen Cocktail nach dem anderen und reden über früher, heute und alle möglichen Dinge.

Es ist nach Mitternacht, als wir schließlich zusammenräumen und nach drinnen gehen.

Ehe ich auf mein Zimmer gehe, lege ich einen Zwischenstopp im Badezimmer ein. Dann schleiche ich den nicht enden wollenden Flur entlang zu dem Gästezimmer, in dem ich untergebracht bin.

Als ich die Tür öffne, brennt Licht. Meine Reisetasche liegt nicht mitten im Raum, wo ich sie noch vor wenigen Stunden abgestellt habe. Verwirrt trete ich ein und sehe mich um. Die Einrichtung ist nicht dieselbe wie zuvor. An der gegenüberliegenden Wand hängt eine übergroße Magnettafel, auf der mehrere Fotos gepinnt sind. Unter anderem ein Foto von Liam und mir.

Neugierig gehe ich darauf zu, um es mir genauer anzusehen. Nur zu gut erinnere ich mich an den Tag, als wir auf Rory gewartet und die Fotobox entdeckt hatten. Liam hatte mich dazu überredet, Quatschbilder zu machen. Wobei ich das nur gemacht habe, um ihm zu gefallen. Ich hasse es, fotografiert oder gefilmt zu werden. Irgendwie sehe ich immer bescheuert aus. Mal sind die Augen zu, ich sage gerade etwas, sodass mein Mund weit aufgerissen ist, oder andere seltsame Gesichtsausdrücke werden für die Ewigkeit festgehalten. Allerdings ist dieses Foto anders. Es wirkt harmonisch. Vertraut. Ich sitze auf Liams Schoß, weil die Kabine für zwei Personen zu eng war, und ich lache. Kein blödes Gesicht, keine geschlossenen Augen. Auf diesem Foto sehe ich ausnahmsweise wirklich gut aus. Wenn ich das sage, soll das was heißen.

An jenem Tag war ich überglücklich. Ich dachte, ich hätte Chancen bei Liam. Dass er auch an mir interessiert wäre. Zumindest hat es sich in dem Moment in der Kabine so angefühlt, als wäre mehr zwischen uns. Womöglich war es auch nur das Wunschdenken eines verliebten Mädchens.

»Hast du dich verlaufen, Puffin?«

Erschrocken wirble ich herum und habe große Mühe, mein Gleichgewicht nicht zu verlieren. Die letzten Cocktails waren ziemlich stark, was sich ausgerechnet jetzt bemerkbar macht.

»Ich habe …« Mehr bekomme ich nicht heraus. Liams nackter Oberkörper bringt mich komplett aus dem Konzept. So sehr, dass sogar der sich anbahnende Wutanfall ausgebremst wird, weil er mich Puffin nennt. Seit er damals mitbekommen hat, dass Papageientaucher – Puffins – meine Lieblingstiere sind, nennt er mich hin und wieder so, um mich zu ärgern.

Oh, wow! Mein Blick gleitet über Liams Brust, sein Sixpack und zurück zu den muskulösen Oberarmen. Offensichtlich hat er in den vergangenen zwei Jahren trainiert. Er war schon immer sehr sportlich, aber ich hätte nicht gedacht, dass er so gut in Form ist. Ob er ins Fitnessstudio geht?

Liam bemerkt meine Befangenheit, grinst amüsiert, geht um mich herum, schnappt sich das über der Stuhllehne hängende Shirt und zieht es sich über. »Besser?«, fragt er grinsend und rubbelt sich mit der Hand durch die vom Duschen noch feuchten Haare.

»Ja. Ähm, nein … Ich meine … doch.« Beherrscht räuspere ich mich, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können, sehe zu Boden und füge verlegen hinzu: »Sorry, hab mich in der Tür geirrt.«

»Bei der Menge an Räumlichkeiten kann das durchaus passieren«, antwortet er lässig und kommt näher. »Susan freut sich riesig, dich zu sehen«, sagt er und steht dabei so dicht vor mir, dass ich beinahe zur Decke hinaufsehen muss, um ihm ins Gesicht zu blicken.

Freust du dich auch?, würde ich am liebsten aus einem Impuls heraus fragen, verkneife es mir aber und antworte stattdessen: »Ich freue mich auch, sie zu sehen.«

Einen Moment mustern wir uns schweigend. Bei seinem Anblick, den rauchblauen Augen, die mich auf eine Art und Weise ansehen, die ich nicht deuten kann, wird mir mulmig. Das Gefühl des Enttäuschtwerdens kriecht in mir hoch und aktiviert meinen Schutzmechanismus, der schlagartig nur noch eines im Sinn hat – Flucht.

Ohne darüber nachzudenken oder etwas zu sagen, drehe ich mich um und verlasse sein Zimmer.

»Andere Richtung«, ruft er mir belustigt hinterher, als ich nach rechts abbiege. Auf halbem Weg mache ich kehrt, gehe an seiner Zimmertür vorbei, ohne noch einmal hineinzusehen, und betrete eine Tür weiter das Gästezimmer, das mir zugeteilt wurde.


Kapitel 2
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Liam

Ab dem Zeitpunkt, als Amelia die Garage betreten hat, war es mir kaum möglich, mich weiter auf die Reparatur des Bulli zu konzentrieren. Selbst nachdem sie die Werkstatt verlassen hat, dauerte es Minuten, bis ich wieder ganz bei der Sache war. Dank meines antrainierten Pokerface ist das den anderen nicht aufgefallen. Wenigstens etwas Nützliches, das ich von meinem Vater gelernt habe. Es ist klug, sich nicht in die Karten blicken zu lassen. Eine Menge Fragen erspart es mir auf jeden Fall und auch die Gefahr, mit Rory Ärger zu bekommen. Dass die kleine Schwester meines besten Freundes tabu ist, ist so selbstverständlich wie Ebbe und Flut, und musste nie laut ausgesprochen werden. Es war vorhersehbar, dass die nächsten Tage schwierig werden. Dennoch freue ich mich auf unseren Trip. Dies ist etwas, was mir seit langer Zeit fehlt, unter Freunden zu sein, bei Menschen, die mich und meine Vergangenheit kennen, mich ohne Worte verstehen. Menschen, denen ich nicht das perfekte Leben des Staranwalt-Sohnes vorgaukeln muss.

Leise schließe ich meine Zimmertür und lege mich schlafen.


Am nächsten Tag beladen wir gleich nach dem Frühstück gemeinsam den Bulli, um endlich in Richtung Edinburgh aufzubrechen.

Trotz der Hektik und des aufgeregten Gewusels, das unsere gepflasterte Hofeinfahrt schon am frühen Morgen einnimmt und mit mehr Leben füllt, als es das Großraumbüro meines Vaters je vermochte, freue ich mich unheimlich auf die nächsten Tage.

Gemeinsam mit Harry schleppe ich eine der Lebensmittelkisten zum Bulli, während Rory zwei Kühlboxen, die wir abwechselnd am Zigarettenanzünder anschließen werden, hinter der Rückbank verstaut. Vorhin sind wir beinahe aneinandergeraten, weil er unbedingt mit anpacken will, anstatt sich zu schonen. »Ay, Ay, Dr. Meller«, hat er höhnend von sich gegeben und sich dann die nur minimal leichteren Kühlboxen geschnappt. Auch wenn sich alles in mir sträubt und ich ihm die Boxen am liebsten wieder aus der Hand genommen hätte, habe ich ihn machen lassen. Ein ermahnender Blick seinerseits hat ausgereicht, um mich wieder an dieses verdammte Versprechen zu erinnern, ihn so zu behandeln, als wäre alles beim Alten, und mich in die Schranken zu weisen, ehe die anderen unseren kleinen Disput mitbekommen.

Caitlin, Amelia und Susan holen die Campingausrüstung und unsere Reisetaschen, die ich anschließend bis unters Dach stopfe.

»Meinst du, das reicht bis nach Edinburgh?« Rory witzelt rum, zeigt auf die randvollen Kisten mit den Nahrungsmitteln und tätschelt mir im Vorbeigehen den Bauch. »Ab dreißig setzt die Fresserei an.«

»Drecksack!«, erwidere ich lachend und nehme meiner Mum die Brotdosen mit Wurst- und Käsesandwiches ab. »Dann bleibt mir noch ein Jahr«, schieße ich grinsend zurück, nehme mir ein Sandwich aus der Dose, um ihn zu ärgern, und beiße genüsslich hinein.

Den Sack mit Äpfeln drückt sie Rory in die Hand.

»Er hat ja gut gefrühstückt«, verteidigt sie mich und zwinkert Rory dabei verschwörerisch zu.

Caitlin und Amelia kichern.

»Mal sehen, wie lange das hält«, flachst Rory und wirft mir einen der Äpfel zu.

Dass meine Freunde mich veräppeln, ärgert mich nicht. Im Gegenteil. Dieses lockere Miteinander zeigt mir einmal mehr, wie ernst und gezwungen mein Leben in Manchester in den letzten Jahren verlaufen ist.

Nachdem alles im Bulli verstaut ist, verabschieden wir uns mit Küsschen und Umarmungen von Susan und Harry und machen uns auf den Weg nach Edinburgh.

Amelia sitzt neben mir auf der Rückbank und gibt sich alle Mühe, mir kein bisschen zu nahe zu sein oder mich mehr als nötig zu beachten.

Caitlin, die auf dem Beifahrersitz sitzt, dreht sich zu uns. Dabei zieht sie ihr Smartphone aus der Hosentasche und hält es Amelia unter die Nase. »Du hast gerade einen neuen Beitrag auf unserem Instagram-Account geteilt. Wenn ich mich nicht die letzten Minuten mit dir darüber unterhalten hätte, wäre das kein großes Ding, aber du hast gerade eben einen Beitrag geteilt und das, ohne dein Smartphone in der Hand zu halten.«

Amelia grinst über beide Ohren.

»Dafür gibt es verschiedene Apps«, erkläre ich.

»Du meinst, das geht automatisch?«, fragt sie verblüfft. Caitlin und die Sozialen Medien sind keine Freunde. Amelia übernimmt diesen Teil der Werbung für das Unternehmen von Caitlins Eltern.

»Heutzutage geht fast alles automatisch«, erwidere ich, amüsiert über ihren zweifelnden Gesichtsausdruck. Manchmal könnte man meinen, Caitlin kommt aus einer fernen Welt, in der es keinerlei Technik gibt.

»Das heißt, du planst die Beiträge im Voraus?«, wendet sie sich wieder an Amelia, die genau wie ich über Caitlins plötzliches Interesse an dieser Sache erstaunt zu sein scheint. Was sie allerdings gut verbirgt.

»Die meisten Beiträge schon. Vor allem wenn es um Werbeanzeigen für Firmen geht. Spontan poste ich eher selten«, gibt sie zu.

»Liegt wohl in der Familie. Das mit der Spontanität«, erwidere ich lachend und klopfe Rory, der vor mir auf dem Fahrersitz sitzt, beschwichtigend auf die Schulter.

»Komm du mir ja nicht mit Spontanität«, erwidert Rory lachend. »Als ich dir von dem Roadtrip erzählt habe, hast du ganze zwei Wochen Bedenkzeit gebraucht.«

»Zwei Wochen?«, rutscht es Amelia heraus, woraufhin sie wieder ein Stück zur Seite rückt, weil sich unsere Oberschenkel berührt haben.

»So lange braucht nicht einmal Rory, um etwas zu durchdenken«, wirft Caitlin belustigt ein, bevor Rory sich zu ihr beugt und sie mit einem flüchtigen Kuss zum Schweigen bringt.

»Wenn er zwei Wochen Bedenkzeit hatte, warum wurde ich dann nicht eher eingeweiht?«, beschwert sich Amelia bei ihrem großen Bruder.

»Weil du die Spontanere von uns beiden bist und dir kurzfristig freinehmen kannst.« Rory verteidigt uns beide und dreht die Musik lauter, um einer möglichen Diskussion den Raum zu nehmen.

Im selben Moment frage ich mich, ob Amelia Bescheid weiß und warum mir dieser Gedanke ausgerechnet jetzt kommt. Rory hat mich darum gebeten, mit niemandem über die Glioblastomsache zu reden. Er will es Amelia und Caitlin nach dieser Reise sagen. Dummerweise habe ich zugestimmt. Was mich nun tierisch ärgert, denn dieses Versprechen verlangt mir schon jetzt einiges ab.

 

Als Schottlands kompakte, hügelige Hauptstadt, Edinburgh, vor uns auftaucht, macht sich ein seltsames Gefühl in mir breit. Die Freude über meine neugewonnene Freiheit wird urplötzlich von der bitteren Realität überschattet und verdrängt meine Unbeschwertheit. Schweigend blicke ich aus dem Fenster und frage mich, worauf ich mich hier bloß eingelassen habe.

Für einen Todkranken sieht er eigentlich ganz fit aus, denke ich, während ich Rory, der den Bulli souverän durch halb Edinburgh steuert, im Rückspiegel mustere. Und endlich weiß ich, was mich so irritiert. Denn wenn ich seine Diagnose nicht kennen würde, hätte ich keinen Zweifel daran, dass es ihm nicht gut gehen würde. Was ganz bestimmt an dieser Reise liegt. Gestern, als wir bis spät in die Nacht am Motor herumgeschraubt haben, war er da. Dieser Moment, in dem ich dachte, wir sollten besser nicht fahren. Rory gehört in eine Klinik. Mit ärztlicher Betreuung und einer Palliativtherapie. Zu Leuten, die wissen, was zu tun ist, wenn es schlimmer wird, und die die Schmerzen zumindest lindern können. Natürlich habe ich mich informiert und nach Rorys Zustimmung auch mit Dr. Meller, seinem Arzt, gesprochen. Dennoch weitet sich dieses beklemmende Gefühl, Rory im Ernstfall nicht helfen zu können, weiter in mir aus. »Am Ende kann ihm niemand helfen. Nicht einmal die besten und erfahrensten Spezialisten.« Dr. Meller holte mich mit diesen Worten auf den Boden der Tatsachen zurück und lenkte meine Sicht auf die wichtigen Dinge. »Machen Sie diesen Trip. Gönnen Sie Ihrem Freund und sich selbst diese drei Wochen, die zu den besten seines und womöglich auch Ihres Lebens werden können.« Allein der Gedanke an dieses Gespräch trifft mich wie ein Fausthieb ins Gesicht. Unbarmherzig. Hart. Schmerzend. Doch am meisten ärgert es mich, nichts tun zu können. Nichts, außer mit Rory diesen Roadtrip durchzuziehen und die Wünsche und Träume, die wir vor über zwölf Jahren auf einer Bucket List festgehalten haben, zu erfüllen.

Keine halbe Stunde später schlendern wir auf der geschäftigen Royal Mile, die tatsächlich exakt eine Meile lang ist. Zumindest sagt das Rory, der sich zu unserem persönlichen Reiseführer ernannt hat und uns ständig mit den interessantesten Infos über die schottischen Sehenswürdigkeiten sowie die Geschichte Schottlands versorgt. Was mir nur wieder zeigt, wie sehr er sich mit diesem Land verbunden fühlt.

Gegen Mittag essen wir in einem der unzähligen Restaurants und bummeln durch die mittelalterliche Altstadt. Auf den Besuch des Edinburgh Castle verzichten wir, weil die Warteschlange gefühlt so lang wie die Chinesische Mauer ist. Dafür überrascht uns Caitlin mit einem einstündigen Whiskey Tasting im The Scotch Whisky Experience. Rory hatte versucht, einen Termin zu ergattern, allerdings ohne Erfolg.

Die Whiskysammlung Diageo Claive Vidiz wurde mit ihren beinahe viertausend Flaschen erst kürzlich zu einem der sieben Weltwunder des Scotch Whiskys gekürt und ist für Whiskyfans wie Rory und mich ein absolutes Highlight. Jedoch nicht nur für uns. Selbst Caitlin und Amelia geraten bei den unzähligen Flaschen des leuchtenden goldenen Branntweins ins Staunen und nippen an einer der seltenen Luxusabfüllungen.

Nach dem Tasting fahren wir direkt zum Hostel.

»Hast du den Job in der Kanzlei wirklich hingeworfen?«, fragt Rory, während Amelia den Anweisungen des Navis folgt.

»Du hast gekündigt?«, wiederholt Caitlin, die mich genauso überrascht und ungläubig ansieht wie Amelia. Allerdings wendet Amelia sich gleich wieder ab und löchert mich nicht mit Fragen.

»Wann wolltest du uns das sagen? Wie hat dein Vater reagiert? Und noch viel wichtiger, was hast du jetzt vor? Hast du schon einen neuen Job?« Caitlins Flut an Fragen überfordert mich kurzfristig und für einen Atemzug verteufle ich Rory, dass er dieses Thema angesprochen hat. Wir wollten darüber reden und ich hätte es den Mädels auch noch erzählt. Trotzdem wäre mir ein anderer Zeitpunkt lieber gewesen.

Glücklicherweise versteht Caitlin auch ohne Worte, dass mir im Augenblick nicht nach Reden ist, und weil das Schicksal es gut mit mir meint, verkündet das Navi im selben Moment, dass wir unser Ziel erreicht haben.


Amelia

Als ich in Edinburgh vor dem Hostel aus dem Bulli steige, fühlt es sich an, als würden Abermillionen unsichtbare Ketten von mir abfallen. So lange neben Liam zu sitzen, war schrecklich. Nein, nicht schrecklich. Es war eine Tortur. Mein Verhalten ihm gegenüber mag kindisch sein, aber ich komme nicht aus mir heraus. Der Schmerz sitzt zu tief und nur Rory zuliebe halte ich mich zurück.

»Willst du das die komplette Reise über durchziehen?«, fragt Liam in einer Tonlage, die verrät, dass ihm mein Verhalten tierisch auf die Nerven geht.

»Wenn es sein muss …«

Wortlos drückt er mir meine Reisetasche in die Hand.

Demonstrativ sehe ich an ihm vorbei zur Eingangstür des Hostels. Die Fassade ist stark abgenutzt, teilweise ist der raue Putz der weiß gestrichenen Außenwand bis auf den Unterputz abgebröckelt. Die Kunststoffverkleidung der Tür ist stark verschmutzt und von fingerlangen Kratzern durchzogen. Eine leichte Brise weht den maskulin herben Duft seines Aftershaves zu mir. Sein Angeber-Frauenaufreißer-Aftershave. Ich hasse diesen Geruch. Nicht zuletzt, weil es vor Jahren eine Zeit gab, in der ich sein Rasierwasser geliebt habe. Das ging so weit, dass ich mir eine kleine Flasche von meinem Taschengeld gekauft und heimlich daran gerochen habe. Nur um Liam ein winziges Stück näher zu sein – was total absurd war. Bis heute habe ich die damit verbundenen Erinnerungen tief in meinem Herzen versteckt. In der Gewissheit, sie gut zu hüten und nie wieder zu öffnen. Doch Liam ist ärgerlicherweise nicht allzu weit davon entfernt, meinen Plan über den Haufen zu werfen. Er weiß genau, welche Wirkung er auf Frauen hat und wie er ihnen das Herz stiehlt, ohne dass sie es merken. Und wenn man es bemerkt, ist es zu spät und alles, was übrig bleibt, ist eine blasse Erinnerung an den besten und ersten Kuss meines Lebens und den Schmerz der darauffolgenden Distanz, die er zwischen uns zurückgelassen hat – so war es jedenfalls bei mir.

»Am …«, beginnt Liam gefasst, spricht aber nicht weiter. Ich hasse es, wenn er mich so nennt. Ich heiße Amelia! Von mir aus kann er auch Ami, Mia oder Elli sagen. Aber nicht Am. Das ist weder ein Name noch ein Spitzname. Nur zwei Buchstaben. Aneinandergesetzt, ohne jegliche Bedeutung. Zumindest sollten sie das sein. Doch wenn Liam mich so nennt, steht die Welt still. Die Art, wie er diese beiden Buchstaben betont, wie sich der Klang seiner rauen Stimme verändert und die Wirkung, die er auf mich hat, lassen alles in mir rebellieren. Denn in genau einem Moment, und sei er noch so kurz, könnte er alles von mir bekommen.

Sein widersprüchliches Verhalten macht mich schier verrückt, schon damals. Zwischen uns ist etwas, das vermag ich nicht abzustreiten. Etwas, das uns verbindet, jedoch gleichermaßen voneinander fernhält. Womöglich ist es auch nur das Unausgesprochene, der Kuss oder das Zurückgelassen-Werden, ohne eine Erklärung. Keine Antwort auf das Warum zu bekommen, das mich seit diesem Tag quält. Oder ist es nur ein Kommunikationsproblem? Erwarte ich etwa, dass er meine Gedanken liest? Nein, Liam hat damals seine Entscheidung getroffen. Was für mich Grund genug ist, ihn nicht wieder in die Nähe meines Herzens zu lassen. Denn er wird es mir brechen. Selbst wenn es nicht seine Absicht ist, wird er es wieder tun.

Entschlossen hänge ich mir die Reisetasche an der langen Schlaufe über die Schulter, ziehe die Seitentür des Bulli zu und gehe zu Caitlin, die vor dem Eingang auf uns wartet.

Auf halber Strecke holt Liam mich ein. »Gib dir einen Ruck, Am. Lass uns diesen Trip friedlich durchziehen und den Ärger von damals zumindest für die nächsten Tage vergessen. Für Rory und Caitlin, danach kannst du mich ja wieder hassen«, schlägt er pragmatisch vor.

Abrupt bleibe ich stehen. Sehe in diese unergründlichen rauchblauen Augen, die mich für Sekunden so sehnsüchtig ansehen, als gäbe es nichts Kostbareres auf dieser Welt. Ich kann diesem Blick nicht länger standhalten, gehe einfach weiter. Eine Sekunde länger und ich wäre schwach geworden.

»Sie haben noch Stockbetten in einem Schlafsaal mit dreißig Betten frei. Für eine Nacht sollte das gehen«, sagt Rory und nimmt Caitlin den Trolley ab, um ihn hineinzubringen.

»So viel zu deiner perfekten Planung«, stichelt Liam und auch ich muss schmunzeln.

»Klappe!«, erwidert Rory angesäuert im Vorbeigehen und boxt ihm spielerisch in die Seite. »Schlafmöglichkeiten werden vor Ort gesucht. Das war der Plan.«

»Deswegen auch die Zelte …«, spottet Liam und trottet ihm herumalbernd hinterher.

Wir verstauen unser Gepäck in den abschließbaren Schränken, die zum Gang hin vor den Stockbetten stehen, essen Fish ‘n Chips in einem nahe gelegenen Pub und lassen den Abend dort ausklingen. Während die Männer sich einen teuren Whisky gönnen, nippen Caitlin und ich an unseren Cider. Liam sitzt mir unglücklicherweise direkt gegenüber, was es noch schwerer macht, ihn zu ignorieren.

Immer wieder beobachte ich meinen Bruder. Versuche abzuschätzen, wie es ihm geht. Ob er tatsächlich so fit und gut drauf ist, wie er sich gibt, oder ob er sich nur unseretwegen zusammenreißt. Je länger ich grüble, desto mehr erkenne ich, dass diese Überlegung absolut blödsinnig ist. Rory ist erwachsen. Er weiß selbst, was ihm guttut und was nicht. Ich hoffe nur, dass er sich seine Krankheit auch eingesteht, sein Wohlbefinden offen anspricht und sich nicht übernimmt, wenn es irgendwann zu viel wird. Dieses dumpfe Gefühl werde ich einfach nicht los. Während ein Teil in mir wütend ist, weil Rory sich schonen sollte, strahlt der andere Erleichterung aus, weil er es nicht tut. Weil er sich nicht in einem abgedunkelten Zimmer verschanzt und bedröppelt auf sein Ende wartet. Sich nicht selbst bemitleidet, sondern dem Schicksal todesmutig ins Auge blickt und kämpft. Wenn auch nur für diesen Roadtrip und das Blatt Papier in der rechten Brusttasche seines grün karierten Hemdes, mit der Liste der Dinge, die er unbedingt noch erleben möchte.

»Die Erkrankung ist nicht heilbar, Glioblastome sind die aggressivsten Hirntumore. Selbst unter Therapie sterben die meisten Patienten recht früh. Sie müssen verstehen, dass das Ziel der Therapie nicht die Heilung ist, sondern die Linderung der Beschwerden und die Sicherung der Lebensqualität.« Wieder gehen mir Dr. Mellers Worte durch den Kopf, als hätte ich sie gerade erst gehört. Unnachgiebig nagen sie an meinem Nervenkostüm, drohen meine mühsam errichtete Stärke zum Einsturz zu bringen. Alles in mir verkrampft. Ehe ich in diesem Strudel der Hoffnungslosigkeit versinke, reiße ich mich los und versuche, dem Gespräch am Tisch zu folgen.

»An Rom kommt Edinburgh nie und nimmer ran«, wehrt Caitlin ab, die sich in der Diskussion über die besten Reiseziele, die man unbedingt besucht haben sollte, wieder einmal als Italienfan outet.

Liam öffnet den Mund, um zu widersprechen, doch Rory kommt ihm zuvor.

»Wusstet ihr, dass sich die beiden Hauptstädte eine Besonderheit teilen?«, fragt er breit grinsend in die Runde.

»Der Reiseführer hat für heute Feierabend«, ermahne ich meinen Bruder, weil Rory uns heute mehr Fakten über Edinburgh erzählt hat, als jeder Geschichtslehrer sich merken könnte.

»Etwa, dass es beide Hauptstädte sind?«, feixt Caitlin und stößt belustigt mit mir an.

»Immerhin weißt du das«, scherzt Liam und zwinkert ihr verschwörerisch zu.

»Edinburgh ist die Stadt der sieben Hügel«, fährt Rory fort, ohne auf das Gelächter einzugehen. »Wie Rom steht auch sie auf sieben Hügeln.«

»Das hört sich nach den zehn kuriosesten Fakten über Schottland an«, sage ich lachend und nehme noch einen Schluck von meinem Cider, um Liams erneuten Blick zu entgehen.

»So wie die Schotten das Golfspiel erfunden haben?« Caitlin grinst.

»Allerdings wurde der Sport im siebzehnten Jahrhundert von König James II. verboten«, antwortet Rory wissend.

»Warum das?«, frage ich ehrlich interessiert und bin mir im selben Atemzug nicht sicher, ob Rory uns nicht nur auf die Schippe nimmt.

»Weil er befürchtete, seine Männer seien bei der Vorbereitung auf Schlachten zu abgelenkt.«

»Nicht dein Ernst!« Nun ist auch Caitlins Interesse geweckt. »Woher weißt du das alles?«

»Die zehn kuriosesten Fakten über Schottland«, antwortet Liam ihr. »So wie Dudelsäcke bereits Jahrhunderte zuvor in Asien gesichtet wurden und Kilts und Whisky angeblich in Irland erfunden worden sind«, beantwortet Liam Caitlins Frage, die nun mich erstaunt ansieht. Doch ich habe keine Erklärung, warum Rory und Liam so viele Fakten über Schottland wissen oder ob es diese Liste tatsächlich gibt. Immerhin war das vorhin nur ein Spaß. Darum zucke ich nur ratlos mit den Schultern.

»Der alte Mr Bexter hat uns ein A+ für das Schottlandreferat gegeben.« Rory erbarmt sich und lüftet schließlich das Geheimnis.

»Wir haben alles Mögliche recherchiert und eine Liste mit Kuriositäten erstellt. Was für Pluspunkte und einige Lacher gesorgt hat«, ergänzt Liam.

»Nur das Dudelsackspielen kam nicht ganz so gut bei ihm an.«

Nun müssen alle lachen. Denn der Gedanke an die verpatzten Töne weckt alte Erinnerungen. Großvaters Dudelsack sorgte bei vielen Feierlichkeiten für Lacher.

Später, als Liam zu den Toiletten verschwindet, entspannen sich meine Muskeln für einen Moment. Er ist ziemlich lange fort, zuerst wundere ich mich, doch dann mache ich mir, aus welchem Grund auch immer, beinahe Sorgen. Als sich auch meine Blase bemerkbar macht, rutsche ich vom Barhocker und gehe zu den Toiletten. Auf dem Weg zurück in den Pub passiere ich wieder den längeren Gang, vorbei an mehreren Lagern und einem Privatraum. Als ich auf dessen Höhe bin, wird die Tür aufgerissen und Liam steht vor mir.

Überrascht bleibt er stehen, während die blonde Barkeeperin hinter ihm abschließt, sich an ihm vorbei schiebt und wieder hinter der Theke verschwindet, um ihrer Arbeit nachzugehen.

Ungläubig starre ich ihr hinterher. Ihr zufriedenes Grinsen verpasst mir einen Hieb in den Magen. Schlagartig will ich nur noch weg. Raus aus dieser Situation. Raus aus diesem Pub, fort von Liam. Doch Caitlin, die die nächste Runde an der Bar geordert hat, winkt uns aufgeregt zu sich rüber.

Mechanisch setze ich, gefolgt von Liam, einen Fuß vor den anderen. Zwinge mich dazu, mir meinen Schock nicht anmerken zu lassen. Hat er es wirklich mit dieser Barkeeperin in diesem Privatraum getrieben? Mit irgendeiner dahergelaufenen Frau, die er überhaupt nicht kennt? Wir sind keine zwei Stunden hier. Und ich habe mir Sorgen um ihn gemacht. Ich bin so naiv. Über diese Erkenntnis muss ich seltsamerweise schmunzeln, obwohl sie meinem Herzen einen weiteren Hieb verpasst.

Wir helfen Caitlin, die Getränke an unseren Tisch zu tragen.

Ich werde mich zusammenreißen. Immerhin habe ich es versprochen. In gewisser Weise. Darum nehme ich einen großen Schluck von meinem Cider, um meine Enttäuschung hinunterzuspülen. Doch es gelingt mir nicht. Denn im selben Augenblick spricht Rory das an, was ich vermutet habe.

»Die Kleine vom Ausschank? Ernsthaft?«, fragt er ungläubig.

»Hat sich so ergeben«, weicht Liam aus und wirft mir einen flüchtigen Blick zu. So, als wolle er meine Reaktion prüfen.

Dass es mir mit jeder Minute schwerer fällt, mich ihm gegenüber zusammenzureißen, macht mir schlagartig zu schaffen. Wie soll das die restlichen Tage weitergehen? So sehr ich mich auch bemühe, hier sitzen zu bleiben und so zu tun, als wäre es mir egal, ich halte es nicht aus. Postwendend gebe ich diesem Drang, dringend raus zu müssen, nach. Stehe auf, verlasse den Pub, gehe die Straße entlang zu dem kleinen Park um die Ecke und suche mir eine freie Parkbank. Ich komme mir erbärmlich vor. Was zwischen uns war, ist Jahre her, und dennoch ärgert mich sein Verhalten. Ich wollte Liam vergessen. Habe versucht, nicht mehr an ihn zu denken. Habe mich auf eine Beziehung eingelassen, die zerbrach, weil ich nicht von ihm loskomme. »Ich habe das Gefühl, dass irgendetwas zwischen uns steht, Ami.« Dies waren die Worte, mit denen mein Ex mich abserviert hat. Worte, die ich verdrängt habe, nicht wahrhaben wollte.

Es dauert nicht lange, bis Caitlin auftaucht und sich neben mich setzt.

»Ich kann das nicht«, gebe ich kleinlaut zu.

»Was hat er diesmal verbrochen?«, fragt sie, als gehörten unsere Reibereien zur Tagesordnung.

»Er hat mich Puffin genannt«, weiche ich aus, was sie zum Lachen bringt.

»Das haben Rory und ich früher auch.«

»Früher, ja. Aber er tut es noch immer«, sage ich eingeschnappt. Als wäre das mein einziges Problem.

»Und weiter? Das ist doch nicht der einzige Grund«, erwidert Caitlin wissend.

»Die Aktion mit der Kellnerin war völlig daneben«, rutscht es mir unvermittelt heraus.

»So ist Liam. Sobald er die Chance wittert, eine flachzulegen, schlägt er zu. Das hat er schon immer getan.«

Ihre Worte hallen in meinen Ohren nach. Das hat er schon immer getan. Streng genommen erst nach der Liaison mit Ava, die nur wenige Tage hielt. Vorher war er trotz seiner Beliebtheit bei den Mädels kein rücksichtsloser Aufreißer.

Caitlin tätschelt aufmunternd meine Hand. »Ich rede mit Liam. Er soll sich zurückhalten. Aber im Gegenzug tust du das auch. Du weißt, dass ich voll und ganz hinter dir stehe, aber die Sache mit Ava ist Jahre her. Eure Streitereien könnt ihr nach diesem Trip fortführen.«

Ich sehe sie entschuldigend an. »Du hast recht. Das ist euch gegenüber nicht in Ordnung«, stimme ich zu.

»Ist es nicht«, bekräftigt sie meine Worte und ich bekomme sogleich ein schlechtes Gewissen, weil ich sie mit diesem Problem volljammere, das nach all den Jahren keines mehr sein sollte. Ausgerechnet jetzt, wo mein Bruder und sie im Mittelpunkt stehen sollten. Schließlich ist das der Grund unserer Reise. Auch wenn sie das noch nicht weiß.

Zurück an unserem Tisch zieht Rory Caitlin zu sich. »Lasst uns ein Foto machen.«

Mein Blick fällt auf Liam, der an der Theke steht und eine weitere Runde Whisky ordert, während er die nächste Tussi angräbt. Oder sie ihn. Da bin ich mir im Moment nicht sicher und weil ich keine Lust habe, mir das länger anzusehen, stelle ich mich neben Caitlin und sehe in die andere Richtung.

»Ich glaube, da hat jemand ein Auge auf dich geworfen«, flüstert Caitlin mir zu und sieht zum Tresen hinüber. Als ich von meinem Cider aufblicke, sehe ich direkt in die Augen des Barkeepers, die mich geradeheraus mustern. Seine Lippen verziehen sich zu einem so charmanten Lächeln, dass ich reflexartig zurücklächele. Dann schiebt sich Liam mit der nächsten Getränkerunde zwischen uns, wobei er für sich selbst eine Coke mitgebracht hat. Denn morgen fährt er den Bulli.

Caitlin stupst mir spielerisch in die Rippen und nimmt mir mein Cider aus der Hand. »Es wird Zeit für einen neuen Drink«, flötet sie mir breit grinsend zu.

Mir ist nicht danach, jemanden kennenzulernen. Doch noch weniger möchte ich in diesem Augenblick mit Liam am selben Tisch sitzen.

Nach kurzer Bedenkzeit gebe ich mir einen Ruck. Umständlich klettere ich von dem Barhocker und gehe zum Tresen. Kurz bevor ich dort ankomme, setze ich mich ans andere Ende der Theke, weil Liams Fang direkt neben dem attraktiven Dunkelhaarigen bedient.

»Was darfs sein?«, werde ich gefragt, noch ehe ich die erste Seite überflogen habe. Ich bin keine Aufreißerin, tue mich verdammt schwer, jemanden anzusprechen, und natürlich fällt mir nie etwas ein, das irgendwie sinnvoll oder nicht peinlich ist.

»Einen doppelten Wodka-O«, antworte ich unüberlegt.

»Willst du dich abschießen oder dir Mut antrinken?«, fragt die Person hinter der Getränkekarte.

»Beides«, erwidere ich ehrlich. Als ich aufsehe, funkeln mich die dunklen Augen des süßen Barkeepers an. Erstaunt darüber, dass er nicht mehr am anderen Ende der Bar steht, sondern direkt vor mir, rutscht mir die Karte aus den Fingern. Beim Versuch, sie festzuhalten, ehe sie hinter den Tresen fällt, stoße ich das Glas Salzstangen mit meinem Ellenbogen um. Hektisch sammle ich sie ein und stelle das Gefäß in sicherem Abstand wieder auf.

Kurz darauf wird mir ein Longdrink vor die Nase gestellt, der definitiv kein Wodka-O ist.

»Das habe ich nicht bestellt« sage ich verdattert und schäme mich gleich wieder dafür.

Der Barkeeper antwortet so charmant, wie er lächelt: »Ich bin Barkeeper und kein Abfüller. Dir einen Wodka-O zu mixen, kratzt an meiner Keeper-Ehre, und ein Doppelter geht schon gar nicht.«

»Kratzt das dann doppelt an deiner Ehre?«, frage ich ungeschickt und nippe an dem Getränk.

Er übergeht meine Worte und lächelt nur. »Und?«

»Das ist um Welten besser als Wodka-O«, sage ich aufrichtig und nehme noch einen Schluck. »Was ist das?«

»Eine Eigenkreation«, erwidert er lässig. »Steht nicht auf der Karte. Die gibt es nur für besondere Menschen.«

Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden, und bin froh, dass man die Röte in dem schummrigen Licht nicht sehen kann. Caitlin hatte recht. Der Typ flirtet mit mir. Jetzt wäre mir der doppelte Wodka-O doch lieber. Ich lächele nur, weil mir nichts einfällt, was ich darauf antworten könnte. Liam würden jetzt wahrscheinlich tausend Sprüche einfallen. Schnell vertreibe ich den Gedanken an ihn, trinke von der fruchtigen Eigenkreation, die ausgesprochen lecker schmeckt, und nehme mir vor, nach diesem Drink wieder zu verschwinden. Doch der charmante Barkeeper, der sich mir als Matthew vorstellt, verwickelt mich geschickt in ein interessantes Gespräch und ehe ich mich’s versehe, steht Eigenkreation Nummer vier vor mir.

In der Zwischenzeit bin ich lockerer geworden. Wir plaudern über Gott und die Welt. Fast so, als würden wir uns schon ewig kennen. Irgendwann fragt mich Matthew nach einem Date. Schweren Herzens erkläre ich, dass wir nur auf der Durchreise sind und in wenigen Stunden weiterfahren.

Er wirft einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr und lädt mich spontan zum Frühstück ein.

Ich stimme zu. Doch gerade als ich den Zettel mit seiner Adresse nehmen will, den er mir reicht, taucht Liam neben mir auf, schnappt ihn, zerknüllt ihn und pfeffert ihn zurück zu Matthew. »Wir gehen!«

Wir? Liam ist noch hier? Ich dachte, er wäre längst mit Caitlin und Rory ins Hostel gegangen.

Ehe ich begreifen kann, was hier passiert, zerrt er mich nach draußen. Ich habe nicht einmal die Chance, mich von Matthew zu verabschieden.

»Lass das, Liam!«

»Du hast genug! Es reicht für heute.«

»Sag du mir nicht, wann ich genug habe!« Ich reiße mich los, wende mich ab und gehe demonstrativ in die andere Richtung.

»Am!« Liam ruft meinen Namen mit einem Zorn in seiner Stimme, der mich zusammenzucken lässt. Dennoch gehe ich weiter und ignoriere ihn. Aber Liam stürmt mir hinterher, packt mich entschieden am Oberarm und zerrt mich neben sich her zum Hostel.

»Kümmere dich um deinen Scheiß, Liam!«

»Genau das tue ich gerade.«

Ich lache lauthals los. Warum, weiß ich im ersten Moment selbst nicht. Vielleicht liegt es am Alkohol oder an der Ironie, die dieser Satz in sich birgt. »Wenn du heute noch eine vernaschen willst, wende dich an die Barkeeperin«, sage ich erbost.

»Das tut hier nichts zur Sache.« Er zieht mich die Stufen im Treppenhaus nach oben zum Schlafsaal. Bevor wir ihn betreten, kralle ich mich am Türrahmen fest und stoppe seine Hetzerei.

»Mach kein Drama daraus, Am«, sagt er warnend und nickt in den von einem Schnarch-Orchester gefluteten dunklen Saal.

»Du bist derjenige, der sich wie eine Dramaqueen aufführt. Ich werde jetzt nicht schlafen gehen. Außerdem bin ich verabredet«, füge ich hinzu. Obwohl auch mir klar ist, dass sich mein Date erledigt hat.

»Dachtest du, ich lass dich mit diesem Kerl mitgehen?«

»Kann dir doch egal sein. Du hattest deinen Spaß schließlich schon«, maule ich trotzig.

Liam öffnet den Mund, schließt ihn aber gleich wieder. Dann macht er einen Schritt auf mich zu.

»So bist du nicht, Am. Du gehst nicht mit irgendwem ins Bett.«

»Woher willst du das wissen! Du bist nicht der Einzige, der One-Night-Stands hat.« Das hätte ich mir auch sparen können. Liam kennt mich zu gut, um zu wissen, dass ich so etwas nicht mache.

Er sagt nichts darauf, was mir mehr als recht ist. Mit ihm zu streiten ist anstrengend und es verdirbt mir meine gute Laune.

Ich schiebe mich an ihm vorbei, schleiche wie auf Samtpfoten durch den Schlafsaal, hole meine Reisetasche aus dem Schließfach und gehe wieder hinaus, um niemanden zu wecken.

»Was hast du jetzt vor?«, fragt Liam, der hinter mir hergeht, immer auf der Hut, so als würde ich im nächsten Moment nach draußen rennen.

»Duschen«, antworte ich knapp und schlage ihm die Tür zum Hygienebereich vor der Nase zu. Bevor ich unter das erfrischende Nass hüpfe, werfe ich ein Aspirin ein. Mein Kopf dröhnt. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob die Schmerzen von Matthews Eigenkreation oder der Auseinandersetzung mit Liam kommen.

Nach einer ausgiebigen Dusche schlüpfe ich in dunkelblaue Jeans, ein weißes T-Shirt und ziehe einen dunkelbraunen Cardigan darüber. Dann flechte ich meine nassen Haare seitlich am Kopf zusammen. So stören sie später nicht, wenn ich im Bulli schlafe – was dringend nötig ist. Ich staune nicht schlecht, als ich die Tür des Hygienebereichs hinter mir schließe und Liam vor mir am Treppengeländer lehnt.

Er steckt sein Smartphone weg und mustert mich, sagt aber nichts.

Gekränkt schultere ich meine Reisetasche und stapfe an ihm vorbei, die Stufen hinunter.

Liam folgt mir. Auch er hat sein Gepäck dabei. Bestimmt hat er es geholt, während ich duschen war. »Ich werde dich nicht zu ihm gehen lassen«, sagt er entschlossen, als wir den Parkplatz vor dem Hostel überqueren.

»Lass mich in Frieden, Liam!«, fauche ich und deute ihm an, den Bulli aufzuschließen, was er auch prompt tut.

»Möchtest du frühstücken?«, fragt er geruhsam, nachdem wir unsere Taschen auf der hintersten Rückbank verstaut haben.

»Hab keinen Hunger«, antworte ich ruppig, steige wieder in den Bulli und rutsche auf der mittleren Bank bis zum Fenster durch.

Liam murmelt etwas, das ich nicht verstehe, schließt die Schiebetür hinter mir und setzt sich auf den Fahrerplatz. Dass er so anhänglich ist, nervt. Ich wollte meine Ruhe und schlafen. Außerdem habe ich gehofft, er würde zurückgehen und mit den anderen frühstücken.

»Du solltest mir dankbar sein«, beginnt er übergangslos.

»Dankbar? Wofür? Dass du mir mein Date versaut hast?«

Liam dreht sich um und setzt sich so hin, dass er mich vom Fahrersitz aus ansehen kann. »Du kanntest den Typen doch gar nicht.« Auch wenn er versucht, sich zurückzuhalten, sein Zorn ist deutlich aus seinen Worten rauszuhören.

»Darum verabredet man sich zu einem Date. Um einander kennenzulernen«, schieße ich zurück.

»Wie dämlich ist das denn? Dachtest du allen Ernstes, dieser notgeile Bock wollte dich kennenlernen? Wie viele Drinks waren es? Vier? Er hat dich abgefüllt und du hast es nicht mal mitbekommen!«

Dass Liam mitgezählt hat, bringt mich kurz aus dem Takt. Wie lange hat er Matthew und mich beobachtet? Und warum hat er das überhaupt getan? Ob er uns auch belauscht hat?

»Mit einem Fremden mitzugehen …« Er schüttelt verständnislos den Kopf. »Da hätte wer weiß was alles passieren können.«

»Das sagst ausgerechnet du! Du kennst vermutlich nicht mal den Namen der Barkeeperin.«

»Tue ich nicht und brauche ich auch nicht.«

»Wow! Du darfst dir alles erlauben, was?« Nun werde ich richtig wütend.

»Ich bin ein Mann und ich kann mich wehren. Du hättest keine Chance gegen diesen Typen gehabt. Was, wenn er weitergegangen wäre, als du es gewollt hättest? Wenn er dich in irgendeine dunkle Gasse gezogen hätte. Von wegen frühstücken …«

»Hör auf, ihm irgendetwas zu unterstellen, du kennst ihn nicht!«

»Aber du tust es!« Liam schnaubt verärgert.

Ich rutsche über die Rückbank und öffne die Tür.

Auch Liam gleitet vom Fahrersitz rüber, springt aus dem Bulli und baut sich vor mir auf, ehe ich aussteigen kann. »Wo willst du hin?«

»Weg! Weg von dir!«, sage ich verärgert und versuche, mich an ihm vorbeizuschieben.

»Ich lass dich nicht zu ihm«, sagt er beherrscht.

»So früh am Morgen schon so dicke Luft?«, höre ich Caitlin gähnend hinter uns sagen.

»Liam meint, mir Vorschriften machen zu können«, sage ich trotzig.

Caitlin seufzt hörbar. »Wie wäre es, wenn Liam frühstücken geht und Ami und ich bleiben hier?« Dabei zupft sie mit Nachdruck an seinem Shirt, um ihn zum Gehen zu bewegen.

Ein letzter prüfender Blick, dann verschwindet er im Hostel, und ich setze mich wieder.

»Was war das denn?«, fragt Caitlin mich entgeistert und setzt sich zu mir.

»Keine Ahnung. Erst vermasselt er mir mein Date mit dem Barkeeper und jetzt macht er einen auf Wachhund.«

»O Mann, das ist ärgerlich. Hast du die Nummer von dem Typen?«

Betrübt schüttele ich den Kopf. »Liam hat sie sich geschnappt, bevor Matthew sie mir geben konnte.«

»Wir könnten noch mal hin und nachsehen, ob er noch da ist«, schlägt sie vor.

Ich winke ab. »Nein, besser nicht, mein unfreiwilliger Abgang war peinlich genug.« Und im Grunde habe ich das nur getan, um zu sehen, wie Liam reagiert. Was ich nie im Leben laut zugeben würde.

Caitlin tätschelt mir aufmunternd den Oberschenkel. »Vielleicht hat es nicht sein sollen. Aber Liams Verhalten … Man könnte glatt meinen, er ist eifersüchtig.«

»Keine Ahnung, was er für ein Problem hat«, sage ich abweisend, denn ich habe keine Lust, mich jetzt über Liam zu unterhalten oder sein Verhalten zu analysieren. Auch wenn ich mir tief in meinem Herzen gewünscht habe, dass er etwas tut, um mich davon abzuhalten, mit Matthew zu gehen. Dass es ihm nicht gleichgültig ist und noch viel mehr, dass er mir einen Grund gibt, meine Meinung über ihn, über uns, zu ändern. Doch im Moment kommt mir das, was in den vergangenen Minuten passiert ist, nur wie ein großer Kindergarten vor.

Ich beuge mich über die Rücklehne und zerre meine Wanderjacke heraus, um sie als Kopfkissen zu verwenden. Dass die anderen eine halbe Stunde später einsteigen und der Bulli sich kurz darauf in Bewegung setzt, bekomme ich nicht mehr mit.


Wenig später haben wir den Pentland Hills Regional Park erreicht. Eine Hügelkette, die größtenteils aus Sandstein besteht und durch weite Täler und tiefe Einschnitte geprägt ist.

Ich bin hundemüde. Wenigstens wirkt das Aspirin. Heute steht eine kurze Wanderung auf dem Plan. Zuerst wollte Rory die große Runde laufen, doch dank der durchzechten Nacht ist auch er davon abgekommen.

Die erste Hälfte verläuft schleppend und ich würde mich am liebsten wieder schlafen legen. Doch der sagenhafte Ausblick auf Edinburgh und die frei grasenden schottischen Hochlandrinder hellen meine Laune sofort wieder auf und meine Müdigkeit ist wie fortgeblasen. Mit ihrem zotteligen, rotbraunen Fell sehen sie kuschelig weich aus. Zu gerne würde ich eines streicheln, traue mich aber nicht.

Liam lässt mich seit unserem Streit in Ruhe und ich ignoriere ihn, so gut es eben geht. Vorhin haben sich er und Caitlin etwas zurückfallen lassen, weshalb ich vermute, dass Caitlin ihn zur Seite genommen und mit ihm über unsere Auseinandersetzung gesprochen hat. Dass Liam sich überhaupt einmischt, kann ich noch immer nicht verstehen. Schließlich geht es ihn überhaupt nichts an, was ich mache. Seltsamerweise flackert dieser Gedanke nur kurz auf und ich zerbreche mir über unseren Streit am Morgen nicht länger den Kopf. Womöglich liegt es auch an der langen Wanderung, der erdig und feucht riechenden Brise, die uns um die Nase weht, oder an den schottischen Hochlandrindern, die mich meinen Frust längst vergessen haben lassen. Trotz der hartnäckigen Müdigkeit, die in mir ruht, genieße ich die Wanderung. Mit jedem Schritt, den ich durch diese bezaubernde Landschaft gehe, verfliegt meine Wut auf Liam ein kleines Stückchen mehr, bis sie vollkommen verschwunden ist.

Am frühen Abend holt Caitlin mehrere Dosen Ravioli aus den Tiefen des Kofferraums, kippt sie in einen Topf und stellt ihn auf den Gaskocher, während die Jungs unsere Zelte aufbauen. Dann sammeln Rory und Liam Holz fürs Lagerfeuer, während Caitlin und ich den Campingtisch und die Stühle aufstellen. Immer wieder schweifen unsere Blicke auf das hügelige Land, das in Abendrot getaucht ist, und wir genießen das unverwechselbare Flair des Pentland Hills Parks.

Allmählich kehrt Ruhe auf dem Zeltplatz ein. Die Laute der grasenden Rinder und Schafe in der Ferne verstummen. Ruderboote legen am Dock an und auch die letzten Badegäste kommen nach einem Tag an einem der bergblauen Seen zurück zum Platz.

»Da reist man mit der zukünftigen Hotelkettenbesitzerin, die mehrere Sterneköche beschäftigt, von denen sie das Kochen gelernt hat, und dann wird Dosenfraß serviert«, scherzt Rory, der gefolgt von Liam mit einer beachtlichen Menge Ästen unter dem Arm zurückkehrt.

Caitlin stellt grinsend den Topf auf dem stabilen Tisch ab, an dem wir sitzen. »Der Sternekoch hat Urlaub, mein Lieber. Genau genommen sollte ich von euch bekocht werden.« Caitlin ist eine hervorragende Köchin. Zu Hause zaubert sie uns immer ein leckeres Abendessen. Dass sie die nächsten Tage nicht kochen möchte, verstehe ich nur zu gut.

»Für eine beinahe Sterneköchin kochen? Da kannst du dich nur unbeliebt machen«, kontert Liam.

»Nicht, wenn es ihr schmeckt. Außerdem bin ich nicht allzu anspruchsvoll.«

»Dann koche ich dir morgen Dosenspaghetti.« Ich zwinkere Caitlin zu und die anderen brüllen vor Lachen.

»Vorher schmeiße ich den Grill an«, widerspricht Liam amüsiert.

Nach der Schule haben wir uns in Trudys Tante-Emma-Laden Dosenspaghetti geholt und kalt gegessen. Bei dem Gedanken daran kommt mir noch immer der Geschmack der würzig-pikanten Tomatensoße hoch. Unweigerlich schüttelt es mich. Widerlich.

»Genau deswegen«, sagt Liam wissend, der denselben Gedanken gehabt haben muss, und mustert mich für Sekunden. Prompt ist sie wieder da. Die Verbundenheit, die mir all die Jahre gefehlt hat. Entweder bilde ich es mir nur ein oder sein Blick haftet, wie in der Werkstatt, länger an mir. Was das Blut unvermittelt schneller durch mein gebrochenes Herz pulsieren lässt. Es ärgert mich, dass ich ihm nie lange böse sein kann.


Im Laufe des Abends kehren weitere Wanderer zu ihren Zelten zurück. Zwei von ihnen, eine Frau mit einer flachsblonden Lockenpracht, die selbst die prächtigste Löwenmähne in den Hintergrund drängt, und ihr Mann, ein hochgewachsener Kerl mit Bierbauchansatz, gesellen sich nach einiger Zeit zu uns ans Lagerfeuer.

Während Caitlin und ich mit Bonnie über unsere Reiseroute quatschen, unterhalten sich Rory, Liam und ihr Mann Cayle über Musikinstrumente.

Irgendwann tanzt eine altbekannte Melodie durch die glasklare Nacht und erfüllt die weitläufige Natur des Pentland Hills Parks mit Mundharmonikaklängen. Es ist lange her, dass ich Rory und Liam habe zusammen spielen hören. Eine erdrückende Mischung aus Freude und Trauer erfüllt mich. Mein Blick bleibt an Cayle hängen, der den Arm um seine Frau Bonnie gelegt hat und sie liebevoll im Klang des Songs wiegt. Was mich unwillkürlich an einen der letzten Abende mit Mum zurückdenken lässt.

Ob Mum sich in den letzten Stunden einsam gefühlt hat? Diese Frage habe ich mir schon oft gestellt. Rory war fast vier, als unser Vater Mum, die mit mir im achten Monat schwanger war, verlassen hat. Zumindest erzählten sich das die Tratschtanten in dem kleinen Tante-Emma-Laden um die Ecke. Erst Jahre später wurde mir bewusst, dass die Gerüchte stimmten. Allerdings war es nicht Mum, die mir endlich die Wahrheit sagte. Sie verlor nie ein schlechtes Wort über unseren Vater. Sein Verschwinden erklärte sie mit ihrer Jugend, der zu frühen Ehe und Dads Neugier auf das Leben. Er fühlte sich noch nicht reif genug, um Vater zu sein und für eine Familie zu sorgen. Zumindest ließ sie mich in dem Glauben. Bis ein Blick in ihre Tagebücher die Wahrheit hervorbrachte und ich Dad von diesem Zeitpunkt an aus meinen abendlichen Gebeten verbannte. Er hat sie für eine andere Frau verlassen, die ebenfalls von ihm schwanger war. Bis zum heutigen Tag habe ich ihn nicht kennengelernt, und ich möchte es auch nicht mehr.

Ich glaube, Mum führte dennoch ein glückliches Leben, auch wenn es für sie als Alleinerziehende nicht immer einfach mit uns war. Vermutlich war das auch der Grund für die tiefe Verbundenheit zu Susan, Liams Mum. Zwei Frauen, die sich gegenseitig stützten und durchs Leben kämpften.

Gedankenverloren starre ich in die orangegelben Flammen vor mir. Funken wirbeln in den tiefblauen Nachthimmel, schwirren umher wie unzählige Glühwürmchen, um hoch über unseren Köpfen abzuflauen.

Wie es wohl für Caitlin sein wird?

Verstohlen beobachte ich die beiden. Auf den ersten Blick fällt es kaum auf, aber Rory wirkt erschöpft. Das verrät der verhangene Schleier seiner dunklen Augen, der mir schon vorhin aufgefallen ist. Schlagartig ärgert mich mein Versprechen und es widerstrebt mir, meinen Mund zu halten. Ihm nicht vorzuschlagen, dass er sich hinlegen und ausruhen soll. Ich zwinge mich, den Blick auf das lodernde Lagerfeuer vor mir zu richten, und wünsche mir, ich könnte die Zeit, die wir noch zusammen haben, ausgelassen und unbeschwert genießen. Stattdessen sitze ich hier und grübele über diese Sache, was ohnehin zu nichts führt. Außer der erneuten Bestätigung, dass ich nichts tun kann.

»Dann weiß ich, an wen ich mich in Zukunft wenden werde, falls die alte Lady Zicken macht«, höre ich Cayle lachend sagen, dessen Worte mich wieder in das Gespräch am Lagerfeuer ziehen.

»Liam bringt jedes Fahrzeug zum Laufen«, fügt Caitlin hinzu. »Sogar selbst gebastelte Seifenkisten.« Ihr Lachen steckt auch die anderen an und mir ist sofort klar, worüber sie sich in den vergangenen Minuten unterhalten haben. Caitlin liebt es, von dem jährlichen Seifenkistenrennen in Carlisle, bei dem wir uns kennengelernt haben, zu erzählen.

Auch ich erinnere mich gut an diesen Tag im Spätsommer. Wir waren wenige Wochen vor Grundschulbeginn nach Carlisle gezogen. Mum meinte, das Seifenkistenrennen wäre eine gute Möglichkeit, um neue Kontakte zu knüpfen und Rory und mir den Start in die neue Umgebung zu erleichtern. Nicht nur, um Anschluss, sondern auch, um Freunde zu finden. Und sie behielt recht. Kurz vor der Zielgeraden rannte ein Hund über die Straße. Ich zog das Lenkrad meiner Seifenkiste herum, um ihm auszuweichen, und landete in einem flachen Bach, der neben der Strecke verlief. Während die anderen Kinder an mir vorbei fuhren, stoppte Liam seine Seifenkiste und machte kehrt. Er half mir aus dem Bach, überredete mich dazu, mich in seine Seifenkiste zu setzen, weil ich mit meinen aufgeschürften Knien kaum laufen konnte und mein fahrbarer Untersatz durch den Sturz ohnehin hinüber war. Dann schob er mich durchs Ziel. Hinterher suchte er mit Rory die Überreste zusammen und brachte sie zu uns nach Hause, wo die beiden sie Tage später reparierten. Erst im Nachhinein habe ich erfahren, dass Liam der Sieger des Rennens geworden wäre, wenn er mir nicht geholfen hätte. Er ist meinetwegen umgedreht. Bei dem Gedanken daran und wie er mich damals getröstet hat, wird mir warm ums Herz.

»Na hör mal! Eine Seifenkiste kannst du ja wohl kaum mit meiner alten Lady vergleichen«, prustet Cayle und zeigt auf sein Wohnmobil, das nur wenige Meter von unseren Zelten entfernt steht.

Kurze Zeit später setzt leichter Regen ein.

Wir bauen die Markise vom Bulli ab, stellen den Tisch und die Stühle in den Kofferraum. Verabschieden uns von Bonnie und Cayle, die wir spätestens am Fidden Farm Campsite wieder sehen werden, weil ihre Reiseroute unserer ähnelt. Dann verkriechen wir uns in unsere Zelte, die wir glücklicherweise schon vor dem Abendessen aufgebaut haben.

Kaum liege ich in meinem Schlafsack, muss ich pinkeln. Immer das Gleiche, geht es mir durch den Kopf, während ich in der Dunkelheit nach meiner Taschenlampe taste. Besser ich gehe gleich, ehe der Regen zunimmt. Flugs schlüpfe ich in Jeans, Jacke und Chucks und sprinte hinüber zu den Bäumen.

Der Mond scheint hell über die Hügellandschaft und taucht die samtschwarze Nacht in ein kühles Eisblau. Meine Taschenlampe hätte ich nicht gebraucht, allerdings gibt sie mir ein Gefühl von Sicherheit.

Ich bin kaum fertig, als ich ein Rascheln vernehme. Bestimmt nur ein Tier, das vor dem Regen Schutz sucht, rede ich mir ein, doch mein Herz sieht das anders und schlägt schneller. Auf einmal wirkt die in der Dunkelheit versunkene Baumreihe hinter mir angsteinflößend. Herausstehende Äste wirken wie riesige Klauen, versperren nicht nur den Weg, sondern auch die Sicht.

Ich drehe mich um und will zurückgehen, da sehe ich ihn.

»Amelia.«

»Liam. Was … machst du hier?«

»Vermutlich dasselbe wie du.« Er grinst verlegen, zieht seinen Pullover über den Bund seiner Jeans und stapft wortlos neben mir her.

Wir haben den Waldrand fast erreicht, als er das Schweigen bricht. »Hör zu, Am …« Als seine warmen Finger mein Handgelenk umschließen und mich sachte stoppen, gerate ich beinahe ins Wanken. Diese behutsame Berührung weckt tief verborgene Gefühle in mir. Gefühle, die ich nie wieder fühlen wollte – zumindest nicht bei ihm.

»Womöglich habe ich letzte Nacht überreagiert.«

Ich drehe mich zu ihm und er gibt mich frei. »Sehe ich auch so.«

»Ich möchte mich nicht ständig mit dir streiten.« Ich mich auch nicht, aber du lässt mir keine andere Wahl. Außerdem ist das etwas, womit ich zurechtkomme. Mit dem Streiten. Im Gegensatz zum Hoffnung machen und abgewiesen werden.

»Jedenfalls …« Er stockt, dann sieht er mir direkt in die Augen. »Ich hätte mich nicht einmischen dürfen. Es tut mir leid.«

»Du hättest …« Meine Worte verstummen im zunehmenden Rauschen des stärker werdenden Regens, weil mein Konter schneller angesetzt war, als seine Entschuldigung zu mir durchdringt.

»Warum redest du nicht weiter?« Jetzt wirkt er verärgert. Eine gewisse Unruhe herrscht auf einmal zwischen uns und ich nehme das gleichmäßige Herabrieseln der schweren Regentropfen auf das Blätterdach über unseren Köpfen kaum noch wahr.

»Was meinst du?«, frage ich, obwohl ich ganz genau weiß, wovon er spricht. Doch ich will es von ihm hören. Denn darüber gesprochen haben wir nie.

»Dass ich ein Scheißkerl bin … dich verarscht habe … du nichts mehr mit mir zu tun haben willst … Ich weiß, du ziehst das hier für deinen Bruder und Caitlin zuliebe durch, aber vermutlich macht es das einfacher.«

»Du meinst, dich als Scheißkerl zu betiteln würde alles, was vorgefallen ist, wiedergutmachen?«, hake ich perplex nach.

»Nein. Was ich getan habe, ist weder zu entschuldigen noch wiedergutzumachen. Aber es wäre ein Anfang.«

Ein Anfang von was?, denke ich nur, spreche es aber nicht aus. »Geschehenes lässt sich nicht ungeschehen machen. Wir müssen lernen, damit zu leben und weiterzumachen«, zitiere ich Caitlins Worte kaum hörbar und wende mich von ihm ab.

»Ist es das, was du tust? Weitermachen, als wäre nichts passiert?«

Im Moment bin ich wie überfahren von seinen Worten, die voll von Bedauern und verborgenem Zorn sind. Verstehe nicht, wie ich das Gesagte deuten oder darauf reagieren soll. Und schlagartig ist wieder alles verworren. Warum tut er das? Kann er es nicht einfach dabei belassen? Seichte Hoffnungsfunken tanzen am Horizont wie unzählige Regenbogenenden, denen ich hinterherhaste, ohne sie jemals greifen zu können. Ihre Farbenpracht erfüllt einen Teil in mir mit Optimismus, weckt den Wunsch, einen Neubeginn zu wagen. Meine sichere Bucht zu verlassen und mich hinaus ins offene Meer zu stürzen. Hinein in den niemals enden wollenden Sog des Atlantiks. Ich spüre die Leichtigkeit der Wellen und kurz darauf die massive Wucht, als sie über mir zusammenbrechen und all meine Vorstellungen und Träume mit sich reißen, bis sie in den Tiefen des Meeres versinken.

Nachdenklich senke ich den Blick und starre auf einen zerbrochenen Ast zu meinen Füßen. Beinahe scheint er wie ein Mahnmal des nicht Vergessens vor mir zu thronen. Kaum merklich schüttele ich den Kopf, weise mich innerlich selbst zurecht und widerstehe dem altbekannten Drang, Liam nachzugeben. »Falls es dich tröstet. Du bist kein Scheißkerl. Du hast dich damals für Ava entschieden. Das ist okay.« Lüge! Lüge! Lüge! Meine Worte klingen selbstsicherer, als ich mich fühle. Nichts ist okay. Überhaupt nichts! Nicht dieser Blick. Nicht seine Worte. Dieses Gespräch oder die unausgesprochene Frage, die zwischen uns zu schweben scheint, seit er mich damals hat sitzen lassen.

Warum gibst du uns keine Chance?

»Gute Nacht, Liam.« Ich schlucke all meinen Frust hinunter, der aufkeimen will, und gehe zurück zum Zelt.


Kapitel 3
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Liam

Am Morgen krabbele ich als Erster aus dem Zelt. Obwohl es ewig dauerte, bis ich einschlafen konnte, hat die Müdigkeit die ewige Gedankenschleife irgendwann besiegt.

Übernächtigt stiefele ich mit einem Handtuch, frischer Kleidung und Kulturbeutel hinüber zu den Sanitäranlagen in der Hoffnung, dass eine kühle Dusche meinen schläfrigen Kreislauf wieder ankurbeln wird.

Kaum stehe ich unter dem frischen Nass, schweifen meine Gedanken in eine Richtung ab, die ich eigentlich vermeiden wollte.

Gestern hat Amelia mich komplett links liegen lassen. Nachdem Caitlin und Rory zurück ins Hostel sind, habe ich sie und diesen Barkeeper beobachtet. Ich muss zugeben, dass er sich mächtig ins Zeug gelegt hat, um Amelia zu beeindrucken. Trotzdem ist er nichts weiter als ein Aufreißer. Er hätte sie flachgelegt und sie anschließend entsorgt wie ein Stück Dreck. Von wegen Frühstück! Ob sie ihm das tatsächlich abgekauft hat? Wut kocht in mir hoch. Genervt stelle ich das Duschgel zurück auf die schmale Ablage. Das glaube ich nicht. Das kann ich nicht glauben. Amelia war schon immer vorsichtig, was Männer und Beziehungen angeht. Ihre Schüchternheit, die sie an den Tag legt, wenn sie jemanden kennenlernt, macht es nicht einfacher. Daher kaufe ich ihr die Sache mit den One-Night-Stands auch nicht ab. Sie gehört nicht zu der Sorte Frau, die einen Typen abschleppt, mit ihm in die Kiste springt und danach weitermacht, als wäre nichts gewesen. Nicht Amelia. Selbst wenn sie mir das weismachen wollte. Dafür kenne ich sie zu gut. Vermutlich wäre es das Fairste, sie einfach in Ruhe zu lassen, mich raus zu halten. Immerhin habe ich mir diesen Schlamassel selbst eingebrockt. Ich will sie nicht verletzen, kann das Unausgesprochene aber auch nicht so stehen lassen. Dafür ist Amelia mir zu wichtig. Trotzdem werde ich mich zurückhalten, immerhin sind wir aus einem anderen Grund hier. Allein beim Gedanken daran wird mir schlecht, wer weiß schon, wie viel Zeit uns noch zusammen bleibt? Fest steht, dass ich Rory nicht enttäuschen werde. Er hat sich diesen Roadtrip gewünscht. Unbeschwert, mit Freunden, so, als ginge das Leben anschließend normal weiter, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, dass es so sein wird. Selbst, wenn ich meine Gefühle verleugnen und meine Freunde belügen muss. In den kommenden Tagen geht es um einen der wichtigsten Menschen in meinem Leben – meinen besten Freund. Nicht um mich. Über das Danach will ich jetzt nicht nachdenken. Ohne Frage wird es alles, außer unbeschwert, werden.

Als ich das Wasser abstelle und mich abtrockne, höre ich jemanden hereinkommen. Kurze Zeit später ertönt das Surren eines elektrischen Rasierers. Zügig schlüpfe ich in Jeans und T-Shirt und ziehe mir meinen Pullover über. Kaum habe ich die Schuhe an und das Duschgel im Kulturbeutel verstaut, gibt es einen lauten Krach. Etwas scheppert zu Boden. Dann ist es mucksmäuschenstill. Nur das Surren des Rasierers ist weiterhin zu hören. Urplötzlich überkommt mich ein ungutes Gefühl.

»Alles in Ordnung?«, frage ich durch die spärliche Trennwand der Kabine, erhalte jedoch keine Antwort. Eilig klemme ich den Kulturbeutel unter den Arm, werfe mir das Handtuch über die Schulter und gehe nachsehen.

An den Waschbecken im vorderen Teil des Raumes angekommen, trifft mich fast der Schlag. Zwischen Zahnbürste, Duschgel und dem noch immer rotierenden Rasierer, liegt Rory am Boden und krampft.

Ich haste zu ihm, nehme mein Handtuch, falte es zweimal zusammen und lege es vorsichtig unter seinen Kopf. Bei einem Krampfanfall soll man den Betroffenen nicht festhalten. Darum knie ich neben ihm auf den Boden, schalte den Rasierer ab und räume alles andere zur Seite. Mehr als auf ihn aufpassen, damit er nicht irgendwo gegen schlägt oder sich verletzt, kann ich nicht. Und warten, bis es vorbei ist.

Allmählich kommt Rory wieder zu sich. Verdattert blickt er mich an, als begreife er erst Sekunden später, was geschehen ist.

Mühsam rappelt er sich auf. Aber dann verändert sich seine Miene schlagartig, beinahe flehend sieht er mich an. »Können wir das für uns behalten?«, fragt er unsicher. Der Anfall ist ihm sichtlich unangenehm. Schockiert, ja, fast schon panisch, nimmt er meine Hand.

Ernst sehe ich ihm in die Augen und mustere ihn nachdenklich. Suche nach einer Antwort, die in dieser Situation angemessen ist. Doch beim Anblick der übrigen Büschel auf seinem Haupt kann ich nicht länger an mich halten und pruste lautstark los. Lachend zeige ich auf seine zerfledderten Haare oder das, was noch davon übrig ist. »Du siehst aus wie ein gerupftes Huhn.« Ich habe große Mühe, nicht zusammenzubrechen. »Wie erklären wir den Mädels deinen neuen Haarschnitt?«

Rory sitzt mir ratlos gegenüber. Tastet seinen Kopf ab, versucht, eines der verbliebenen Haarbüschel zu greifen, und lacht lauthals los. »Das stand nicht auf meiner Bucket List«, scherzt er, zieht sich kichernd am Waschbecken hoch und betrachtet seinen Kahlschlag im Spiegel. »Verflucht! Meine Haare! Das sind ja nur noch Fetzen! Ich sehe aus wie eine Palme!« Schockiert greift er nach den noch vorhandenen Längen und zwirbelt sie zwischen den Fingerspitzen. Für einen Moment vergeht Rory das Lachen, weil ihm bewusst wird, was soeben passiert ist. Dann reißt er sich wieder zusammen. »Scheiß drauf!« Selbstbewusst nimmt er mir den Rasierer aus der Hand und setzt am Haaransatz an, um die restliche Behaarung zu beseitigen.

»Meinst du, das Verbrennen wird günstiger, wenn die Wolle fehlt?«, fragt er grinsend und setzt erneut am Haarstrich an.

»Keine Ahnung. Geht das nach Gewicht? Vielleicht kannst du sie auf eBay verticken. Irgendwo findet sich bestimmt ein Haarfetischist, der dir noch ein paar Pfund dafür gibt.«

Grinsend dreht er sich zu mir um und zeigt auf seine Glatze. »Gar nicht so übel, oder?«

»Solange du mich nicht Jesse Pinkman nennst und anfängst, Crystal Meth zu kochen …«

»Vergleichst du mich gerade ernsthaft mit Walter White aus Breaking Bad?«

»Sieh dir den Eierkopf doch mal an«, witzele ich und zeige auf den Spiegel, ehe ich meinen Kram nehme und das Weite suche.

»Na warte …« Rory schnappt sich seine Sachen und kommt mit erhobener Faust hinter mir her.

Draußen warte ich auf ihn, weil ich befürchte, dass er noch einmal zusammenklappt. Laut Dr. Meller ist es nach einem Krampfanfall nicht ungewöhnlich, dass der Betroffene in einen tiefen Nachschlaf verfällt. Zum Glück geschieht nichts dergleichen.

»Ist es wirklich so schlimm?«, fragt er unsicher, als er auf meiner Höhe ist.

»Nein.«

»Wenigstens wachsen sie schnell nach«, bemerkt er nachdenklich.

Wir gehen mehrere Schritte schweigend nebeneinander her.

»War es das erste Mal?«, wechsele ich abrupt das Thema.

»Ja.«

»Deine Fahrerlaubnis ist hiermit jedenfalls erloschen.«

Während wir weiter den steinigen Pfad entlang gehen, angelt Rory den Schlüssel vom Bulli aus seiner Hosentasche und drückt ihn mir wortlos in die Hand.

Jetzt komme ich mir vor wie der letzte Arsch. Doch es geht nicht mehr nur um seine, sondern unser aller Sicherheit. Das ist auch ihm klar. Ich vermag mir nicht auszumalen, was geschehen wäre, wenn ihn dieser Anfall hinter dem Steuer erwischt hätte.

»Irgendwelche Beschwerden durch den Sturz?«

»Außer den bisherigen Wehwehchen?« Er wirft mir einen flüchtigen Blick zu. »Nein. Mein Kopf dröhnt schon seit Stunden, deswegen bin ich so früh aufgestanden. Dr. Meller hat mir was mitgegeben, falls die Schmerzen stärker werden. Und da ich ohnehin wach war, kam mir die Idee, meine Haare selbst zu schneiden, weil ich es vor unserer Abfahrt nicht mehr zum Friseur geschafft habe.«

»Hat wunderbar funktioniert.« Ich grinse.

»Um Himmels willen! Was ist denn mit dir passiert!?« Caitlin reißt die Augen weit auf, als wir an unserem Zeltplatz ankommen.

Amelia steht neben ihr, sieht abwechselnd von Rory zu mir und sagt kein Wort.

»Ich dachte, ich schneide sie etwas kürzer«, antwortet Rory lässig und drückt ihr einen aufmunternden Kuss auf die Wange.

»Kürzer ist gut«, murmelt sie verdattert.

»Fehlt nur noch die Sonnenbrille und der schwarze Porkpie – Walter White«, scherzt Amelia, die sich glücklicherweise gleich wieder von dem Schock erholt hat.

»Euer Ernst?« Rory blickt ungläubig von seiner Schwester zu mir.

»Sage ich doch«, gebe ich achselzuckend von mir. »Der Bart machts.« Wieder muss ich lachen und reiße die anderen mit.

 

Nach unserem Frühstück brechen wir in Richtung Glasgow auf. Wärmende Sonnenstrahlen drängen durch die bauschigen Regenwolken, bis sie sich beinahe vollständig aufgelöst haben. Wir erkunden die Stadt und sehen uns die unvergleichlichen Kunstwerke der Street Art an, schlendern über die gepflasterte Ashton Lane unter den zahlreichen Lichterketten hindurch. Vorbei an einzigartigen Bars, Geschäften und Restaurants. Anschließend schlendern wir durch den Glasgow Green am Nordufer des Clyde River und gönnen uns im Café des paradiesischen Wintergartens des People’s Palace wärmenden Tee und Kuchen.

Immer wieder kommt mir Rorys Krampfanfall in den Sinn. Wir können wirklich von Glück sprechen, dass nichts Schlimmeres passiert ist. Rory würde es nie laut zugeben, doch dieser Vorfall hat auch ihn erschreckt. Dass Caitlin und Amelia nichts weiter zu seiner unbeabsichtigten Glatze gesagt haben, verwundert und erleichtert mich zugleich. Immerhin müssen wir keine Notlüge aus dem Ärmel schütteln.

Am frühen Abend beenden wir unsere Erkundungstour und checken in einem Hostel ein. Diesmal haben wir Glück und bekommen ein Fünf-Personen-Zimmer. Den Abend lassen wir wie in Edinburgh bei leckerem Essen und herzerwärmenden Erinnerungen an früher in einem der typischen Pubs ausklingen. Nie hätte ich gedacht, dass mir dieser Roadtrip trotz seines niederschmetternden Anlasses so guttun würde.

Über den Tisch hinweg sehe ich direkt in Amelias strahlende Augen. Wieder verliere ich mich in dem tiefen Grauton, der mich gleichzeitig mit einer gewohnten und doch andersartigen Weise betrachtet.

Sechs, sieben, acht … zähle ich die Sekunden. Normalerweise weicht sie meinem Blick bei jeder Gelegenheit aus. Nur dieses Mal nicht. Sie lässt zu, dass ich ihr tief in die Augen sehe. In diesen Abgrund aus Leid und ich dem inneren Kampf der Ablehnung dahinter zusehe.

Erst als Rory die nächste Runde Bier bringt, entzieht sie sich mir. Dennoch werte ich dies als Fortschritt. Die Frage ist nur: wovon? Und … wie weit will ich gehen?


Am darauffolgenden Morgen machen wir einen kurzen Zwischenstopp in Alexandria und kaufen Würstchen und Steaks zum Grillen. Dosenspaghetti kann schon lange keiner mehr sehen. Nach einem kurzen Tankstopp haben wir noch knapp zwanzig Minuten Fahrtzeit zum Luss Campsite, der am Westufer direkt am idyllischen Loch Lomond liegt. Seiner Fläche nach ist er der größte See Schottlands und der gesamten Insel Großbritannien. Friedlich liegt er im Südwesten der Highlands, umgeben von urigen Dörfern, dem mächtigen Ben Lomond, Schottlands südlichstem Berg, und den zerklüfteten Hängen der Arrochar Alps.

Caitlin und Rory knutschen und Amelia hat die Kapuze ihrer Strickjacke so weit nach vorn gezogen, dass ich ihr Gesicht aus dem Augenwinkel heraus kaum erkennen kann.

Noch immer geht sie mir aus dem Weg, was ich ihr kaum verübeln kann. Unser Kuss liegt Jahre zurück, aber die Zeit heilt eben doch nicht alle Wunden. Manchmal schwächt sie sie lediglich ab, macht das Geschehene erträglicher und irgendwann schafft man es irgendwie, weiterzumachen. So, wie Am es im Pentland Hills Regional Park gesagt hat. Natürlich ist mir das bewusst, aber trotzdem hoffe ich, dass sich die Anspannung zwischen uns in den kommenden Tagen weiter löst. Und vielleicht, eines Tages, kann sie mir sogar verzeihen.

»Können wir jetzt endlich Radio hören?«, beschwert sich Caitlin zum dritten Mal, seit wir losgefahren sind. »Ich habe ja nichts gegen eure Musikauswahl, aber ein bisschen Abwechslung wäre nicht schlecht. Ami, sag doch auch mal was!«

»Bin dafür«, brummt es von nebenan.

»Der Fahrer entscheidet«, ärgert Rory die beiden. »Sorry, Ladys. Außerdem sind auf diesem USB-Stick die besten Metalhits aller Zeiten.«

»Wenn man sie nicht fünfmal täglich hört, vielleicht«, gibt Caitlin leicht angesäuert zurück. Ich kann deutlich spüren, wie ihre Laune binnen Sekunden kippt.

Kurzerhand schalte ich aufs Radio um und moderne Popmusik erhellt Caitlins Miene, während Amelia mir einen flüchtigen, aber dankbaren Blick zuwirft. Auch wenn das Gedudel nicht meinen Musikgeschmack trifft, bin ich froh über die musikalische Abwechslung.

Wir passieren den Luss Campsite, wo ich den Bulli nahe dem Seeufer parke. Kurz darauf klingelt mein Smartphone und ich verfluche mich dafür, es nicht wieder ausgeschalten zu haben. Und obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, die Anrufe meines Vaters weiter zu ignorieren, gehe ich doch ran. Ehe ich überhaupt dazu komme, Hallo zu sagen, wettert er am anderen Ende der Leitung los.

»Liam O’Brien! Wenn du nicht sofort zurückkommst, suche ich mir einen anderen Anwalt, der den McKenzie-Fall und die damit verbundene Chance, Englands Top-Anwälten anzugehören, zu schätzen weiß! Weißt du eigentlich, was du mit dieser Kinderei ausgelöst hast? Mr McKenzie ha…«

Er brüllt so laut, was mich dazu zwingt, das Smartphone vom Ohr wegzuhalten. Wieder fegt sein Gebrüll über mich hinweg und ich frage mich, warum ich das Telefonat überhaupt angenommen habe. Ohnehin ist es dieselbe Leier wie gestern, vorgestern und die Tage zuvor. Seit ich seine Kanzlei in Manchester verlassen habe, hat mein Smartphone ununterbrochen geklingelt. In Glasgow habe ich es ausgeschalten und nur immer mal wieder kurz angemacht, um Susan zu schreiben, dass alles in Ordnung ist.

Glücklicherweise sind die anderen längst ausgestiegen und bekommen diese beschämende Aktion nicht mit.

Mein Vater schreit und flucht. Doch selbst die Beleidigungen, die er mir an den Kopf wirft, lösen keine Gefühle in mir aus. Perlen an mir ab wie die Regentropfen auf der Windschutzscheibe des protzigen Spritfressers, nachdem er die Nano-Versiegelung in der Waschanlage erhalten hat.

Genervt lege ich das Smartphone in die Mittelkonsole, kippe den letzten Schluck meines mittlerweile kalten Coffee to go hinunter und überlege, ob ich auflegen soll. Mein Vater wird seine Meinung nicht ändern. Genauso wenig wie er jemals verstehen wird, warum ich mich dafür entschieden habe, diesen Trip zu machen und den McKenzie-Fall sausen zu lassen und mit ihm die Chance, einer der Staranwälte Englands zu werden.

Plötzlich höre ich jemanden direkt hinter mir sprechen und das Gemaule meines Vaters verstummt schlagartig.

»Mr O’Brien, bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung, aber ehe Sie weitere Dinge sagen, die Sie womöglich irgendwann bereuen, und es für uns beide unangenehm wird, wollte ich Ihnen sagen, dass Liam momentan verhindert ist. Ich werde ihm jedoch mitteilen, dass Sie ihn angerufen haben. Auf Wiederhören, Mr O’Brien.«

Fassungslos drehe ich mich auf dem Fahrersitz um, starre in zwei tiefgraue Augen, die mich entschuldigend und mitfühlend zugleich ansehen.

Amelia hat aufgelegt und mein Smartphone ausgeschaltet. »Dein Vater ist ein Idiot. Solche Beleidigungen musst du dir nicht anhören, Liam. Nicht von ihm. Erst recht nicht von ihm.« Sie drückt mir mein Smartphone in die Hand und hält ihre Jacke hoch. »Die habe ich vergessen«, fügt sie entschuldigend hinzu. Dann steigt sie aus und geht zum Pier.

Es braucht einige Sekunden, bis ich mich wieder gefangen habe. Wäre es nicht Amelia, die die Wutrede meines Vaters mitbekommen und gestoppt hat, wäre mir diese Situation peinlich gewesen. Allerdings hat sie meinen Vater schon in unserer Kindheit miterlebt, daher empfinde ich keine Scham. Nicht vor ihr. Kurzerhand verfrachte ich mein Smartphone im Handschuhfach. Vielleicht sollte ich mir eine andere Nummer zulegen, sinniere ich, was sich richtig gut anfühlt.

 

Während der Bootstour auf dem Loch Lomond schwirren mir tausend Dinge im Kopf herum. Unter anderem frage ich mich, warum Amelia das für mich getan hat. Sie hätte ihre Jacke holen und wieder verschwinden können. Vermutlich hätte ich sie nicht einmal bemerkt. Dass sie mich während der letzten Stunden hin und wieder verstohlen beobachtet, bringt mich noch mehr durcheinander und rüttelt gefährlich stark an meinem Vorhaben, mich von ihr fernzuhalten. Wenigstens schmollt sie nicht mehr. Sogar über einen meiner Witze hat sie vorhin gelacht, was die zuvor scheinbar unüberwindbare Distanz zwischen uns weiter verringert hat. Wieder etwas, das ich nicht aufhalten kann. Die Aktion mit der Barkeeperin hat zumindest kurzzeitig den gewünschten Effekt erzielt: Amelia ist sauer auf mich. Doch so langsam frage ich mich, wie ich das die nächsten Tage durchhalten soll. Denn im Grunde bin ich nicht scharf darauf, mir an jeder Station unseres Trips eine andere zu suchen, nur um den Abstand zwischen uns aufrecht zu erhalten. Und wenn ich ehrlich bin, fühlt es sich im Augenblick so an, als würde durch Rorys Krankheit alles zusammenbrechen. Ausgenommen den Teil, meinen Job in der Kanzlei an den Nagel gehängt zu haben. Das ist bislang die beste Entscheidung, die ich jemals getroffen habe.

 

Kurz bevor wir mittags am Pier anlegen, geselle ich mich zu Amelia, unschlüssig, ob ich ihr für das Einschreiten von heute früh danken soll.

Doch ehe ich etwas sagen kann, wird sie von einem Kerl so heftig angerempelt, dass sie den Halt verliert und nach hinten kippt. Sie taumelt, schwankt und versucht krampfhaft, ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

Ein kurzes »Sorry« ist alles, was der Typ ihr flüchtig über seine Schulter hinweg zuwirft.

Blitzschnell strecke ich meine Hand aus und ziehe Amelia an mich, bevor sie über die abgesenkte Stelle an der Fußreling, die nur durch ein Seil abgesichert ist, stolpert und ungebremst in den Loch Lomond stürzt. »Ich habe dich«, hauche ich ihr ins seidige Haar. Dabei halte ich sie in meinen Armen und presse ihren vor Schreck zitternden Körper fest an mich.

Amelias Atmung geht stoßweise, während ihr Herz wie wild gegen meine Brust hämmert. Sie krallt sich regelrecht an mir fest und starrt panisch über die Reling.

»Ich habe dich«, sage ich noch einmal, um sie zu beruhigen.

Allmählich wird sie ruhiger, nuschelt ein kaum hörbares »Danke« an meinem Brustkorb und ich gebe sie frei.

»Irgendwie scheinen wir uns gegenseitig zu retten«, rutscht es mir unüberlegt heraus, worauf Amelia rot wird und sich wortlos von mir abwendet.


Kapitel 4


[image: ]



Amelia

Seit Liam mich an Bord des Dampfers am Loch Lomond aufgefangen hat, herrscht eine stille Panik in mir. Es ist Jahre her und doch hat mich diese Situation für Minuten in unsere Kindheit katapultiert. Kälte kriecht an mir empor, lässt mich selbst bei sonnigen zwanzig Grad frösteln.

Wir sind auf dem Fidden Farm Campsite nahe Fionnphort auf der Isle of Mull, der sich an einer wunderschönen Bucht direkt am Meer befindet. Die Zeltplätze sind frei wählbar, die Sanitäranlagen supersauber, der weiße Sandstrand von einzelnen zerklüfteten Felsbrocken durchzogen und das klare Meerwasser funkelt mir unter dem feuerroten Abendhimmel entgegen. Leise brechen Wellen am Ufer und spülen Algen und Muscheln an den Strand, nur um sie kurz darauf wieder mit sich zu reißen.

Aufgeregt strecke ich meine Nase der salzigen Meeresbrise entgegen und genieße das Prickeln auf meinen Wangen. Früher habe ich es geliebt, Schwimmen zu gehen. Ganz gleich, ob im Meer, in einem See, Fluss oder Schwimmbad. Nie hatte ich Probleme, mich in die Fluten zu stürzen, und war die Beste im Schwimmteam. Laut meinem Trainer hätte ich später gute Chancen beim Kanalschwimmen von Dover nach Calais gehabt. Doch dieses Hirngespinst habe ich an dem Tag verworfen, als ich in eine Zisterne gestürzt und beinahe ertrunken wäre.

Ich habe nie jemandem davon erzählt, dass Liam und ich damals als Grundschulkinder verbotenerweise auf dem verlassenen Gelände der Thompsons gespielt haben. Wir wussten beide, dass wir mächtig Ärger bekommen würden, trotzdem war die Verlockung, den alten Schuppen und die halb eingestürzten Stallungen zu erkunden, größer als die Angst vor dem Rüffel, sollte uns jemand erwischen. Wir spielten Verstecken, stritten uns, dann lief ich weg. Ich war so wütend auf Liam, weil er mich immer wieder Puffin genannt hatte. Blindlings lief ich los, ohne auf den Weg zu achten. Dabei übersah ich völlig die Öffnung der Zisterne zwischen den verdorrten hüfthohen Grashalmen und stürzte drei Meter in die Tiefe. Das Wasser, das sich durch die vielen Regentage darin gesammelt hatte, stand so hoch, dass ich nicht stehen konnte, also paddelte ich mit Armen und Beinen, um nicht unterzugehen. Selbst bei dem Gedanken daran rieche ich den modrigen Geruch der abgestandenen Brühe, in der ich mehrere Stunden gefangen war. Ich rief nach Liam und als er mich endlich fand, war ich so erschöpft, dass ich mich kaum mehr über Wasser halten konnte. Es dauerte ewig, bis er einen langen Holzbalken fand, zu mir runterließ, damit ich mich daran festhalten konnte, während er nach einem Seil suchte, um mir herauszuhelfen.

Irgendwie scheinen wir uns gegenseitig zu retten. Diese Worte jagen eine Gänsehaut über meinen Körper. Ich streiche mit den Fingerspitzen über die lang gezogene Narbe an meinem Oberarm, die ich mir beim Sturz in die Zisterne zugezogen habe. Ein Souvenir, auf das ich gerne verzichtet hätte. Schnell schiebe ich die Gedanken beiseite und schlage den letzten Hering in den Boden. Anschließend gehe ich zum Bulli und hole meine Matratze, den Schlafsack und meine Tasche, um sie im Zelt zu verstauen.

»Kann ich mich kurz bei dir im Zelt umziehen?«, fragt Caitlin, als ich den Reißverschluss zuziehe. Das Zelt von ihr und Rory ist noch nicht aufgebaut, da er und Liam den beiden Mädels, die auf der anderen Seite des Bulli ihr Lager aufschlagen, beim Zeltaufbau helfen und dabei in ein längeres Gespräch verwickelt wurden.

»Klar«, sage ich und schlendere hinüber zu einer der Kühlboxen, um mir etwas zu trinken zu holen.

Als die Männer sich endlich von den Mädels losreißen können, sind die unzähligen Rottöne am Horizont einem satten Nachtblau gewichen. Während des Abendessens sehen die beiden Frauen immer wieder zu uns herüber. Da sie inzwischen mitbekommen haben, dass Rory vergeben ist, schmachten sie Liam an. Irgendwann lädt Rory die beiden auf ein Bier an unser Lagerfeuer ein. Britney setzt sich dicht neben Liam, was mir einen Stich verpasst. Sie ist hübsch und selbstbewusst. Nicht dass ich nicht selbstbewusst wäre, nur habe ich leichte Startschwierigkeiten, wenn ich einen Mann kennenlerne, der mir gefällt.

Ich muss mich echt zusammenreißen. Wie sie ihn unaufhörlich angräbt, geht mir gewaltig auf die Nerven.

Nachdem Caitlin und Rory schlafen gegangen sind, halte ich das Süßholzgeraspel nicht länger aus. Anstandshalber verabschiede ich mich von den beiden Mädels und Liam und suche mir ein stilles Örtchen zwischen den Dünen, weil mir der Gang zu den Sanitäranlagen im Moment zu weit ist. Zwar bin ich kein bisschen müde, doch ich würde mir ohnehin nur wie das fünfte Rad am Wagen vorkommen, wenn ich bei den dreien bleibe.

Kaum bin ich fertig, stapft Liam an mir vorbei, stellt sich an einen hoch aufragenden Felsen und öffnet seine Hose.

»Hey! Das ist mein Pinkelplatz«, fahre ich ihn perplex an und zerre hastig die Hose hoch. Es gibt doch ausreichend Platz. Muss er ständig in meiner Nähe sein?

»Bleib locker, Am. Schließlich spanne ich nicht.«

Das wäre ja noch schöner. Ungläubig starre ich auf seine breiten Schultern, während er ungeniert nur einige Meter vor mir an einen Felsen pinkelt.

»Bist du fertig oder kannst du nicht, wenn wer danebensteht?«, fragt er amüsiert.

»Fertig«, antworte ich abweisend und gehe zu meinem Zelt. Als ich ankomme, sehe ich, dass das Fliegennetz zum Innenzelt offen ist. Bestimmt hat Caitlin vergessen, es zu schließen, nachdem sie sich vorhin umgezogen hat.

Ich ziehe mein Smartphone aus der Jackentasche und leuchte vorsichtshalber den Innenraum aus. Fluchend springe ich auf. »Ist das widerlich!« Alles krabbelt. Käfer, Mücken, Spinnen, Ameisen und wer weiß, was sonst noch in meinem Zelt herumwuselt. Vor Ekel schüttelt es mich, ich kann unmöglich darin schlafen.

Liam kommt zu mir, hebt mein Smartphone auf und durchleuchtet das Insektenhotel. »Da hätte ich auch keine Lust drauf.« Ohne jeden Übergang zerrt er die Luftmatratze samt Schlafsack aus meinem Zelt, schüttelt beides sorgfältig aus und marschiert davon.

»Was wird das?«, frage ich skeptisch und haste ihm hinterher.

»Du schläfst bei mir«, sagt er bestimmt, öffnet den Reißverschluss zu seinem Vorzelt und legt meine Sachen hinein.

»Ganz sicher nicht!«, protestiere ich. Als ob ich so lebensmüde wäre, mich in sein frauenverschlingendes Zelt zu legen.

»Gut, dann nächtigst du eben in deinem Grillenzirkus«, erwidert er lässig, zieht meinen Schlafsack wieder hervor und drückt ihn mir in die Hand. Dann verschwindet er im Inneren des Zeltes.

Ich werfe einen kurzen Blick hinüber zum Bulli, in dem Caitlin und Rory es sich gemütlich machen, weil beide keine Lust mehr hatten, ihr Zelt nach dem Abendessen aufzubauen. Dann sehe ich zu meinem Unterschlupf. Beim Gedanken an die etlichen ekelhaften Krabbeltierchen, mit denen ich die heutige Nacht teilen müsste, schüttelt es mich erneut. Kurz entschlossen öffne ich den Reißverschluss und krabble zu Liam ins Innere.

Meine Matratze platziere ich nahe an der Zeltwand, um den größtmöglichen Abstand zwischen uns zu wahren. Obwohl sich der gerade mal auf zwei Faustbreit beschränkt.

»Ich beiße nicht«, sagt Liam amüsiert, zieht ungeniert seine Jeans aus und schlüpft nur mit T-Shirt und Boxershorts bekleidet in seinen Schlafsack.

»Sicher ist sicher«, murmele ich, krieche ebenfalls in meinen Schlafsack und schäle mich umständlich im Liegen aus der hautengen Jeans.

Erst dann fällt mir auf, dass Liam hier neben mir liegt und nicht bei Britney ist. Was mich irgendwie erleichtert.

»Du musst nicht hierbleiben«, sage ich nach einem Moment des Schweigens und versuche dabei, nicht unhöflich zu klingen. Immerhin darf ich in seinem Zelt schlafen. »Ich meine, es ist okay, wenn du zurückgehst. Zu …« Ich stocke. »Den anderen.« Der Ollen, die dich unentwegt angräbt, wäre mir beinahe herausgerutscht.

»Du meinst zu Britney.« Auch wenn ich es in der Dunkelheit nicht erkennen kann, bin ich mir sicher, dass er grinst. »Nicht mein Fall«, erklärt er ehrlich. »Das Mädel quietscht beim Reden wie ein nasser Keilriemen. Stell dir das mal im Bett vor.«

Der Gedanke daran lässt mich kichern. Ihre Stimme ist wirklich nervig. »Verschon mich mit Details«, antworte ich lachend und schlage die Hände vors Gesicht.

Liam schaltet sein Smartphone an und es scheppert los. Bing. Bing. Bing. Schnell stellt er auf stumm, überfliegt die Mitteilungen und tippt eine längere Nachricht. Vermutlich an seinen Vater, der ihm schreibt und weitere Beleidigungen an den Kopf wirft. Ich hätte nie gedacht, dass Liam das Jurastudium durchzieht. Seit ich ihn kenne, ist es seine größte Leidenschaft, an allen möglichen fahrbaren Untersätzen herumzuschrauben. Daher vermutete ich immer, dass er sich irgendwann gegen den Willen seines Vaters durchsetzen und das tun würde, wofür er brennt.

Nachdem ich zufällig in das Telefonat geplatzt bin, das eher einem telefonischen Proteststurm glich, war mir sofort klar, dass sich nichts geändert hat. Liams Vater ist auch heute noch ein eiskaltes und geldgeiles Ekel. In diesem Augenblick wirkte Liam wie der kleine Junge von damals. Ein Kind, das vergeblich um die Aufmerksamkeit seines Vaters buhlt. Sich selbst so fremd ist, weil er sich verstellt, nur um gesehen und respektiert zu werden. Dieser kaum merkliche Moment hat mir so wehgetan, dass ich nicht anders konnte, als die Hasstirade seines Vaters zu beenden.

»Hast du es jemals irgendwem erzählt?« Liam schaltet das Smartphone aus und packt es weg. Nachdem er mich am Nachmittag am Loch Lomond aufgefangen hat, kann er nur meinen Sturz in die Zisterne auf dem Grundstück der Thompsons meinen.

»Nein, niemandem. Du?«

»Natürlich nicht.« Er macht eine kurze Pause. »Warst du seither schwimmen?«

»Nein.«

»Du hast es nicht einmal versucht?« Nun klingt er überrascht.

»Nein«, lüge ich, weil ich mich dafür schäme, dass allein der Gedanke daran mir höllische Angst einjagt und ich panisch werde, sobald mir das Wasser auch nur bis zu den Knien reicht. Ich habe es versucht, mehrmals. Jedoch nie geschafft, es durchzuziehen. Die Angst, nicht wieder herauszukommen, ist zu groß. Was absolut lächerlich ist, denn das Meer, ein See oder Schwimmbecken sind keine Zisterne, in der ich festsitze. Dennoch habe ich es nicht fertiggebracht und bin umgekehrt, sobald mir das Wasser knapp über die Knie reichte.

»Wir können es zusammen tun«, bietet er an. »Vielleicht hilft es dir, wenn jemand dabei ist.«

Vielleicht.

Drückendes Schweigen breitet sich über uns aus. Mit diesem Thema habe ich vor langer Zeit abgeschlossen. Rede ich mir zumindest ein.

Erst Minuten später drehe ich mich zur Seite und gehe nicht weiter auf seinen gut gemeinten Vorschlag ein. »Gute Nacht, Liam.«

»Nacht, Am.«


Liam

Ein leichter, aber angenehmer Druck auf meinem Brustkorb weckt mich am nächsten Morgen. Blinzelnd blicke ich dem durch die Zeltwand scheinenden Sonnenaufgang entgegen und sehe an mir hinab. Amelia liegt friedlich schlafend in meinen Armen, den Kopf auf meiner Brust abgelegt und den Arm auf meinem Bauch. Im Gegensatz zu den letzten Malen, bei denen eine Frau in meinen Armen lag, fühlt sich ihre Nähe keineswegs unangenehm oder gezwungen an. Vielleicht liegt es auch nur an der Gewissheit, dass Amelia alles versucht, um mir nicht näher zu sein als nötig. Schon jetzt kann ich die Scham spüren, die in ihr hochsteigt, wenn sie wach wird und feststellt, dass sie sich im Schlaf an mich gekuschelt hat. Trotzdem genieße ich es, sie bei mir zu haben. Selbst wenn dies genau das ist, was ich seit Jahren versuche abzuwenden. Amelia ist die kleine Schwester meines besten Freundes. Ein Tabu. Dennoch will ich sie am liebsten immer in meiner Nähe wissen und genieße es, dass sie hier, bei mir, im Zelt geschlafen hat. Ich könnte mich wegdrehen und weiterschlafen. Doch ich tue es nicht. Stattdessen liege ich hier und atme den fast verflogenen Duft von Nivea Creme und der süßlichen Note ihres Parfums ein, der an ihr haftet. Heimlich genieße ich das Gefühl, Amelia so nah bei mir zu spüren. Sie in meinen Armen zu halten.

Nach einer Weile ziehe ich vorsichtig mein Smartphone hervor, um Susan ein kurzes Update zu schicken. Denn ich weiß, wie schnell sie sich Sorgen um mich macht, wenn ich mich mehrere Tage nicht melde.

Kaum habe ich Empfang, überschwemmt eine Nachrichtenflut das Display. Ich mache mir nicht die Mühe, die Mitteilungen meines Vaters zu lesen, ignoriere sie und schreibe Susan, wo wir im Moment sind und dass alles in Ordnung ist. Kaum habe ich die Nachricht abgeschickt, ploppt eine weitere auf. Diesmal ist sie nicht von meinem Vater, sondern von Jack.

Jack arbeitet noch hin und wieder für meinen Vater, ist eigentlich im Ruhestand. Ich habe nie nach dem Wie gefragt, doch er verfügt über Möglichkeiten, Informationen zu beschaffen, zu denen vermutlich nur der Geheimdienst Zugang hat. Das ist einer der Gründe, warum mein Vater so erfolgreich ist. Obwohl er das Gesetz vertritt, hält er sich selbst nicht immer daran. Vor Jahren hat er einen Anwalt der Gegenseite sogar erpresst, um vor Gericht zu gewinnen. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob es tatsächlich nur dieses eine Mal war.

Mein Daumen zuckt und ich bin versucht, auch Jacks Nachricht zu löschen. Doch irgendetwas hält mich zurück. Mein Instinkt sagt mir, dass es nichts Gutes sein kann. Jack schreibt für gewöhnlich keine Nachrichten, sondern ruft an. Tut er dies nicht und schreibt stattdessen eine Nachricht, kann das nur bedeuteten, dass irgendwas im Busch ist.

Ich werfe einen weiteren Blick auf das Display und öffne die Nachricht von Jack. Wobei ich mein Smartphone so halte, dass es Amelia nicht blendet und sie dadurch wach wird. Den Ton habe ich in weiser Voraussicht ausgestellt.

Was weißt du über den McKenzie-Fall?

Ernsthaft? Nun auch noch Jack? Bestimmt hat mein Vater ihm aufgetragen, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Die Nachricht verschwindet, kaum dass ich sie gelesen habe. Als Teenager habe ich das mal bei meinem Vater gesehen, als ich unerlaubterweise mit seinem Smartphone gespielt habe. Damals dachte ich, ich hätte eine Nachricht versehentlich gelöscht. Heute weiß ich, dass mit Technik einiges möglich ist.

Sekunden vergehen, dann blinkt eine weitere Nachricht auf.

Melde dich bei mir, sobald du ungestört telefonieren kannst!

Auch diese Nachricht wird nach wenigen Sekunden gelöscht. Verärgert schüttele ich den Kopf, schalte mein Smartphone wieder ab und lege es neben mich. Verdammt! Wieder zieht mein Vater alle Register, um zu bekommen, was er will. Ich bin gespannt, was ihm als Nächstes einfällt. Ganz bestimmt war Jack bereits in Carlisle bei Susan, um mich zu suchen. Schon allein deshalb werde ich mich nicht bei ihm melden. Mein Job in der Kanzlei ist Geschichte. Genauso wie der McKenzie-Fall und mein Vater!

Kurz überkommt mich ein schlechtes Gewissen Jack gegenüber. Er ist ein netter Kerl. Wobei die Bezeichnung Vaterersatz wohl eher trifft. Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als mein Vater den Durchbruch hatte. Von da an ging es steil bergauf mit seiner Karriere.

»Dein Vater ist nun ein gefragter Mann«, sagte Jack bedeutungsvoll und zeigte auf das Titelfoto der Tageszeitung, das Dad mit der Queen zeigte. »Es ist an der Zeit, dir ein paar Kniffe beizubringen.«

Jack brachte mir Krav Maga bei, lehrte mich, Koordinaten zu verwenden, und nahm mich mit zum Schießstand. Was für mich zu der Zeit das Coolste überhaupt war. Aus Angst, mein Vater könnte es mir verbieten, habe ich ihm jedes Mal vorgeflunkert, dass Jack mit mir auf dem Bolzplatz war, wenn er mal wieder den Babysitter-Dienst übernommen hat. Was er so gut wie immer machte. Obwohl mein Vater sich nie mit mir beschäftigte, bestand er darauf, dass ich nach seiner Scheidung von Susan alle zwei Wochen übers Wochenende bei ihm in Manchester verbrachte.

Jack rechtfertigte all die Dinge, die er mir beibrachte, mit dem neu gewonnenen Bekanntheitsgrad meines Vaters und der Aussage, dass er jetzt richtig böse Jungs verknackt. Ein weiterer Grund war auch, dass Jack dachte, ich müsse mich womöglich irgendwann verteidigen. Wenn ich jemals in Gefahr sei, sollte ich mich nur bei ihm melden. Er habe weltweite Kontakte und könne mir helfen, egal, wo ich mich gerade befinde. Glücklicherweise musste ich keine dieser Abwehrstrategien jemals anwenden.

Auf Jack war Verlass. Immer. Er war es auch, den ich anrief, wenn ich Mist gebaut hatte. Jack boxte mich raus, ohne auszuflippen, er ist ganz anders als mein Vater.

Hörbar atme ich aus.

Woraufhin sich alles in mir verhärtet, weil ich Amelias Stimme vernehme.

»Dein Vater?«, fragt sie zaghaft.

Ich habe nicht mitbekommen, dass sie aufgewacht ist. Umso mehr verwundert es mich, dass Amelia sich nicht regt und weiterhin halb auf mir liegt.

Als hätte sie meinen Gedanken gehört, schreckt sie hoch und setzt sich auf ihre Matratze. »Ich habe nicht hingesehen. Das war nur eine Vermutung«, sagt sie kleinlaut und neigt den Kopf beschämt zur Seite. So, wie sie es in unserer Kindheit getan hat, wenn mein Vater mal wieder ausgeflippt ist und mich vor meinen Freunden angebrüllt hat.

Hellwach setze ich mich auf, nehme ihr Kinn in meine Hand und drehe ihren Kopf behutsam in meine Richtung, bis sie mir direkt in die Augen sieht. »Mach dir darüber keine Sorgen«, erwidere ich flüsternd und streiche beruhigend mit dem Daumen über ihre Wange. Die Besorgnis und ihr Mitgefühl sind deutlich in ihren Augen zu sehen. Für mehrere Atemzüge verliere ich mich darin. Sie ist wunderschön. Wenn sie nicht Rorys Schwester wäre, würde ich sie jetzt küssen.

Verflucht! Rorys Schwester!, ermahnt mich mein Verstand und ich nehme meine Hand zurück, ziehe mir was über und verlasse das Zelt.

Amelia folgt mir.

Im ersten Moment komme ich mir feige vor. Wie ein Kerl, der sie benutzt hat und links liegen lässt. Obwohl ich nichts dergleichen getan habe – noch nicht. Von Tag zu Tag fällt es mir schwerer, mich von Amelia fernzuhalten. Das ist eigentlich nichts Neues, damit kämpfe ich schließlich seit Jahren. Doch heute ist es anders, es ist schwieriger. Um ein Vielfaches schwieriger. Wir sind keine Kinder mehr und aus meiner anfänglichen Schwärmerei wurde mehr, viel mehr. Ärgerlicherweise wird dieses Gefühl immer monströser und macht mir erheblich zu schaffen. Diesmal kann ich ihr und meinen Gefühlen für sie nicht ausweichen, zumindest nicht für die kommenden Tage. Notgedrungen rufe ich mir das grässlichere meiner beiden Probleme in den Kopf – Rory. Die Gedanken an ihn und den Grund unserer Reise drängen die aufgeladene Unerreichbarkeit an Amelia zurück. Jetzt komme ich mir richtig schäbig vor.

Ich könnte mit ihm reden, schießt es mir durch den Kopf. Rory um Erlaubnis bitten? Warum eigentlich nicht? Im Grunde weiß er, dass ich ein lieber Kerl bin und seine kleine Schwester bei mir in guten Händen ist. Amelia zu verletzen war nie meine Absicht. Trotzdem hast du es getan!, weist mich mein Verstand zurecht. Der Gedanke an damals füllt meinen nüchternen Magen mit einer Schwere, die mich wieder klar denken und auf mein Vorhaben, mich zurückzuhalten, beharren lässt.

Ohrenbetäubender Lärm schreckt uns auf. Durch die dünne Zeltwand blinken gelbe Lichter gefolgt von einem alarmierenden Hupen.

»Stell das ab!«, höre ich Caitlin durch den Krach rufen.

»Ich weiß nicht wie«, flucht Rory.

Türen werden zugeschlagen.

»Dann frag Liam! Bevor alle wach werden.«

»Der schläft«, knurrt er nur und die Schiebetür wird wieder geöffnet.

»Jetzt ganz sicher nicht mehr …«, stellt Caitlin trocken fest.

Zwischen den nervtötenden Lauten ist aus den umliegenden Zelten und Campern genervtes Aufstöhnen und verschlafenes Gemurmel zu hören.

»Stell das Ding endlich ab!«, flucht jemand.

»Was ist denn los?«, quietscht Britney schrill. So früh am Morgen klingt ihre Stimme noch nervtötender als das Hupen des Bullis.

»Alarmanlage«, informiert irgendwer.

»Boar … Es ist fünf Uhr in der Früh!«, schimpft ein anderer.

Schnell haste ich nach draußen und stelle den Alarm ab.

Das Tuten hallt noch in meinen Ohren nach, da höre ich Rory reumütig »Sorry und danke« sagen. Einen blöden Spruch kann er sich dennoch nicht verkneifen. »Seit wann hat die Kiste eine Alarmanlage? Und noch viel wichtiger: Wofür?«

»Schon länger«, erwidere ich grinsend. »Wofür? Das fragst du mich jetzt nicht wirklich? Dir ist schon klar, dass die Kiste auf dem Markt heiß begehrt ist, oder?«

»Schon klar. Aber sie steht doch nur in der Garage rum.«

»Stand«, bemerke ich und winke ab. »Ich sehe mir das an. Scheint ein kleiner Defekt zu sein.«

 

Nach einem ausgiebigen Frühstück hilft Rory mir, Amelias Zelt von den restlichen Krabbeltierchen zu befreien. Den Zeltausgang haben wir über Nacht offengelassen, so schafften die meisten Insekten es selbst wieder hinaus. Glücklicherweise fragte niemand nach der gemeinsamen Nacht. Wofür ich insgeheim dankbar bin. Erfreulicherweise meidet Amelia mich nach dieser Nacht nicht, auch scheint sich die Anspannung zwischen uns gelöst zu haben. Zumindest fühlt es sich so an.

Für heute ist ein Ausflug zur Isle of Staffa geplant. Während der fünfundvierzigminütigen Bootsfahrt halten wir Ausschau nach Walen, Delfinen, Riesenhaien und Seeadlern. Leider haben wir kein Glück, doch der Anblick der sechseckigen, fast schwarzen Basalt-Säulen, die wie mächtige Stelzen aus dem Meer ragen und diese einzigartige Insel zu etwas ganz Besonderem machen, entschädigt uns wieder.

»Wusstet ihr, dass sich der Name Staffa aus ihrem Wort für Insel der Säulen ableitet?«, beginnt Rory und mir wird spätestens jetzt klar, dass er uns weiterhin mit Insiderwissen rund um Schottland und unsere Ausflugsziele versorgen wird, solange wir hier sind.

Auf der Insel erkunden wir die Fingal‘s Cave, lassen uns über die gerade mal zweihundert auf sechshundert Meter große Insel – selbstverständlich wusste Rory auch die Entfernung – treiben und beobachten die Seevogelkolonie an den Klippen, zu der einige Hundert Papageientaucher gehören.

Begeistert sitzt Amelia nur wenige Meter von ihnen entfernt im Gras. Sieht zu, wie die Vögel neugierig herumwatscheln, sich von den Klippen in den blauen Atlantik stürzen, um wenige Minuten später mit gefüllten Schnäbeln zurückzukehren.

Beim Anblick der Tiere juckt es mich in den Fingern, Amelia wieder Puffin zu nennen. Allein, weil es Spaß macht, sie zu ärgern, aber um des lieben Friedens willen verkneife ich es mir.

So sehr ich mich bemühe, sie nicht ständig anzusehen, fällt es mir extrem schwer.

Am Anleger kommt uns eine ältere Dame mit geknüpften Armbändern, kleinen Naschereien, wie Fruchtgummis, Schokoriegel und Getränken entgegen. Die Souvenirs quellen aus dem prallvollen Korbgeflecht und fallen uns beinahe vor die Füße.

Rory konnte vorhin schon nicht widerstehen und kaufte einen Pack seiner Lieblingsgummibärchen.

Kaum ist die Dame vom Souvenirshop an uns vorbei, stolpert sie über einen hervorstehenden Stein, stürzt und der Inhalt ihres Korbes verteilt sich um sie herum.

Amelia und ich hasten gleichzeitig zu ihr, um ihr aufzuhelfen und die Waren wieder einzusammeln.

»Danke. Vielen Dank, ihr beiden«, sagt sie peinlich berührt und sortiert ihre Ware. Dann blickt sie zu Amelia, die eines der Armbänder näher betrachtet. »Bezaubernd, nicht wahr?«

Amelia sieht von dem dunklen Lederarmband, an dem ein kleiner Puffin aus Stein baumelt, auf. »Ja, das ist es.«

»Ami! Liam! Wir müssen zurück an Bord«, ruft Caitlin uns durch das Gewusel der zum Boot zurückkehrenden Passagiere zu.

»Wir kommen«, antworten wir wie aus einem Mund.

»Hier, bitte.« Amelia reicht der Frau das Armband, verabschiedet sich und stiefelt der Menschenmenge hinterher.

Zuerst folge ich ihr. Doch nach wenigen Schritten kehre ich um und kaufe der Dame das Armband ab. Keine Ahnung, was mich in diesem Moment reitet, aber ich muss das Armband haben. Amelia hat es gefallen, das konnte ich in ihren Augen sehen, und wenn Caitlin uns nicht gerufen hätte, bin ich mir sicher, dass sie es sich gekauft hätte.

Die ältere Dame reicht mir das Band, tätschelt mütterlich meinen Arm und schickt mich mit den Worten »Pass gut auf sie auf, sie ist etwas Besonderes« davon. Dass sie von Amelia spricht und nicht von dem Armband, habe ich sofort begriffen. Auf das Geld, das ich ihr hinhalte, verzichtet sie.

Zügig stecke ich das Lederband in meine Hosentasche und bedanke mich. Noch weiß ich nicht, wann ich es Amelia geben werde, aber ich bin mir sicher, dass sich in den nächsten Tagen eine Gelegenheit bieten wird.

An Bord ziehe ich mein Smartphone aus der Hosentasche und schalte es an. Es dauert keine Minute, da ploppt der nächste Schwung Nachrichten auf. Zielsicher tippe ich auf die von Susan. Sie wünscht uns weiterhin viel Spaß und lässt Grüße an alle ausrichten.

Wie erwartet war Jack bei ihr. Offenbar steckt mein Vater selbst in dem McKenzie-Fall und verlangt, dass ich ihn zusammen mit einem Kollegen vertrete. Während ich die Worte auf dem Display lese, warte ich auf ein Gefühl. Doch es passiert nichts. Fast wundere ich mich, wieso ich die Angelegenheit mit meinem Vater so gelassen sehe. Weder habe ich das Verlangen, mehr über die Schwierigkeiten, in denen er steckt, zu erfahren, noch ist da dieses Empfinden, ihm helfen zu müssen. Mich interessiert es schlichtweg nicht, wie die Sache ausgeht. Mein Vater ist alt genug, kennt das Gesetz besser als die meisten anderen und wenn er mit krummen Geschäften auffliegt, ist dies sein Problem und ganz gewiss nicht meines. Nicht einmal ein schlechtes Gewissen kommt auf. Was mir zeigt, dass ich tatsächlich mit ihm abgeschlossen habe.

Jedenfalls meinte Mum, ich müsse mir keine Sorgen machen, sie wird Jack nicht verraten, wo ich mich im Moment befinde. Zwar weiß er, dass ich in Schottland bin, nicht zuletzt, weil ich meinen Vater um den kurzfristigen Urlaub gebeten habe. Aber Schottland ist groß und wir sind fast jeden Tag an einem anderen Ort. Kaum habe ich die Nachricht gelesen, empfange ich eine weitere von Jack. Aber ich öffne sie nicht, denn sie ist so kurz, dass sie vollständig in der Nachrichtenvorschau angezeigt wird.

 Melde dich!

Verärgert schalte ich das Smartphone aus, stecke es zurück in meine Gesäßtasche.

Rory und Caitlin sitzen knutschend auf einer der lang gezogenen Bänke. Innerlich muss ich grinsen. Das tun sie ständig, seit wir losgefahren sind. Wie ein frisch verliebtes Pärchen hängen die beiden fortwährend aneinander. Was ich Rory von Herzen gönne und ihm in seiner Situation nicht verübeln kann.

Eine Böe treibt mir salzige Luft entgegen, als ich das Deck betrete. Suchend blicke ich mich um und entdecke Amelia weiter hinten an der Reling. Die Unterarme auf dem Metallgeländer aufgestützt starrt sie hinaus auf den tiefblauen Atlantischen Ozean, dessen Wellen das Ausflugsboot gleichmäßig hin und her schaukeln.

Schweigend lehne ich mich neben sie an die Reling.

Die wärmende Mittagssonne kommt hinter den bedrohlich vorbeiziehenden Regenwolken hervor und lässt die sich gleichmäßig aufbäumenden Wellenberge wie Abermillionen winzige Diamanten in ihrem Schein funkeln. So, wie das unverkennbare Strahlen in Amelias Augen. Nur für Millisekunden, fast zu kurz, um wahrgenommen zu werden, blitzt es auf, ehe der nächste Wellenkamm es mit sich hinfort in die Weiten des Ozeans spült.

»Irgendwann wirst du wieder schwimmen, Am«, höre ich mich wie aus der Ferne sagen.

Flüchtig wirft sie mir einen Blick zu und sieht wieder hinaus auf den Atlantik.

»Die Vergangenheit findet immer einen Weg, dich an diesen einen Punkt zu bringen, an dem du stehen geblieben bist. Es sei denn, du stellst dich dieser Angst.« Während ich das sage, ziehe ich mein Smartphone hervor, schalte es an und sehe zu, wie die nächste Flut von Mitteilungen und Sprachnachrichten meines Vaters das Display überschwemmt.

Amelia starrt auf das Display, sieht mich kurz an, dann wieder das Smartphone.

In dem Moment, als sie etwas sagen will, hole ich aus und werfe es im hohen Bogen über die Reling in den Atlantik, der es lautlos verschlingt.

»Liam!«, ruft sie fassungslos. »Du hast … Um Himmels willen … Dein Handy!«

Gleichgültig zucke ich mit den Schultern, während sich ein befreiendes Lächeln auf meinen Lippen ausbreitet. Ich habe keine Ahnung, wohin mich diese Handlung führen wird oder wo ich in den nächsten Tagen ein neues Gerät herbekomme. Allerdings stört mich das im Moment nicht im Geringsten. Ganz im Gegenteil. Die wichtigsten Nummern kenne ich auswendig. Susan kann ich über Rory oder Amelias Smartphone schreiben und ihr sagen, dass ich meines verloren habe. So komme ich schon nicht in Erklärungsnot. Wobei ich mir sicher bin, dass sie mich verstehen würde.

»So stellst du dich deiner Vergangenheit?«, fragt Amelia ungläubig.

»Das habe ich vor Jahren verpasst. In meinem Fall hilft nur ein Neubeginn.«

Und der startet heute.


Kapitel 5
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Amelia

Den Rest der Rückfahrt stehe ich schweigend neben Liam und betrachte das Meer. Das beständige Auf und Ab der in der Sonne funkelnden Wellenkämme beruhigt mich.

Aus dem Augenwinkel beobachte ich Liam, den der Verlust seines Smartphones nicht zu stören scheint. In meinem Fall hilft nur ein Neubeginn. Die vergangenen Jahre haben Spuren hinterlassen. Für einen Fremden sind sie nicht sichtbar, doch ich weiß, wie tief sein Schmerz sitzt und dass ihm dieser Schritt nicht leichtgefallen ist. Darum beruhigt es mich umso mehr, ihn nun unbekümmert zu sehen. Am liebsten würde ich Liam umarmen und fragen, was er jetzt vorhat. Wie es weitergehen soll; ob er in einer anderen Kanzlei arbeiten wird oder etwas komplett anderes macht; sich womöglich seinen lang ersehnten Wunsch erfüllt und wieder an Fahrzeugen herumbastelt. Doch ich sage nichts dergleichen.

»Einen Neuanfang«, murmele ich kaum hörbar. Als Liam mich ansieht, drehe ich mich zu ihm und lächele. »Das finde ich gut.«

Er lächelt ebenfalls. »Ich auch.«

Wieder ist da diese alte Vertrautheit zwischen uns, die sich so angenehm und unbeschwert anfühlt wie früher. Wie Versteckspielen auf dem Gelände der Thompsons und kalte Dosenspaghetti aus Tante Trudys Laden. Und wie die Melodie der Mundharmonika am Lagerfeuer.

Es tut gut, sich nicht mit ihm zu streiten, das Meer zu beobachten und alle Sorgen für einen Augenblick zu vergessen. Jedoch hält diese Unbeschwertheit nicht lange an.

Zurück auf dem Fidden Farm Campsite eröffnen uns Rory und Caitlin, dass sie sich verlobt haben.

Britney und ihre Freundin müssen das Gespräch mitgehört haben, denn sie kreischen es frei heraus und ehe wir uns versehen, gratulieren die umliegenden Camper.

Tränen schießen mir in die Augen. Nicht vor Freude, sondern vor Wut. Dass Rory sich mit Caitlin verloben wollte, wusste ich. Wir hatten sogar alles für den großen Abend vorbereitet. Allerdings ist er wegen der Diagnose davon abgekommen, was ich ihm nur schwer verübeln kann. Rory wollte nicht, dass Caitlin sich an jemanden bindet, der ihr keine gemeinsame Zukunft bieten kann. Sogar den Verlobungsring hat er am Tag darauf zurückgegeben. Jeder Versuch, ihn umzustimmen, scheiterte. Obwohl auch meinem Bruder klar ist, dass Caitlin durch eine Heirat besser abgesichert wäre.

Dass Rory bis nach dem Trip warten wollte, um Caitlin von seiner Diagnose zu erzählen, ist eine Sache. Dass er sich mit ihr verlobt hat, ohne es ihr zu sagen, eine andere. Diese Tatsache macht mich so wütend, dass ich erst mal dusche, nachdem ich den beiden gratuliert habe. Doch selbst nach meinem kalten Duschbad wird mir beim Anblick des frisch verlobten Pärchens kotzübel. Warum hat er sie gefragt? Warum jetzt, wenn er es schon vor sechs Wochen tun wollte und sich dann so vehement dagegen gesträubt hat? Ich verstehe es nicht! Ich verstehe ihn nicht! Das ist egoistisch. Wie stellt er sich das nur vor? Nach der Verlobung kommt die Hochzeit. Will er die noch vor seinem Tod durchziehen oder warten, bis es zu spät dafür ist? Ratlosigkeit drängt sich in das Wirrwarr an Fragen und mit ihr die Überlegung, ob er es überhaupt ernst meint?

Meine Hände sind klitschnass. Immer wieder wische ich sie an meiner Jeans ab, versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Um einen Wutausbruch vor den anderen zu vermeiden, gehe ich nach dem Duschen nicht gleich zurück, sondern setze mich in den lauwarmen weißen Sandstrand und frage mich immer wieder, wie ich Rory dazu bewegen kann, Caitlin von dem Glioblastom zu erzählen. Mir muss etwas einfallen. Doch heute werde ich nicht mit ihm sprechen können, denn einige der Camper haben sich kurz entschlossen zum Feiern zu uns gesellt.

»Du bist sauer.« Rorys Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Offenbar hat er gesehen, dass ich mich verzogen habe, und ist mir gefolgt.

Unbeabsichtigt entfährt mir ein Seufzer. »Nicht sauer … enttäuscht.«

Rory setzt sich neben mich und reicht mir ein Bier. »Caitlin hat mir den Antrag auf Staffa gemacht. Was hätte ich tun sollen, Amelia? Ablehnen und ihr im selben Zug sagen, dass ich todkrank bin? Dass sie sich einen anderen suchen soll, weil meine Zeit abgelaufen ist? Dass ich womöglich nur noch ein Jahr habe? Wenn überhaupt …«

Ich antworte ihm nicht, starre weiter hinaus aufs Meer.

»Meine Kopfschmerzen werden schlimmer und es fällt mir von Woche zu Woche schwerer, mich zu konzentrieren. Seit ein paar Tagen leide ich unter Schwindel und Sehstörungen. Ich habe mir lange überlegt, ob ich dir davon erzählen soll, weil ich dich nicht noch mehr belasten will, als ich es ohnehin schon tue.«

Schlagartig ist meine Kehle staubtrocken. All das sind Symptome, der Tumor breitet sich weiter aus, drückt vermutlich auf die Sehbahn oder die Sehrinde. So stand es in den Broschüren, die Rory vom Arzt bekommen hat. Ich habe sie immer und immer wieder gelesen. So lange, bis ich die Texte auswendig konnte. Es geht schnell. Viel zu schnell.

»Du kannst jederzeit mit mir darüber reden.« Meine Stimme klingt brüchig, was ich eigentlich vermeiden wollte.

Verzweifelt starrt er auf den kleineren Felsbrocken vor uns und legt seine langen Beine darauf ab. »Als Caitlin mich gefragt hat, war ich so überrumpelt, dass ich ohne nachzudenken Ja gesagt habe. Meinst du, mir gefällt das? Ich wollte sie fragen. Ich wollte mit ihr alt werden. Kinder bekommen … Jetzt komme ich mir vor wie der größte Scheißkerl. Verlobe mich mit meiner Freundin, obwohl ich in ein paar Monaten abkratzen werde. Und alles nur, weil ich nicht weiß, wie ich es ihr beibringen soll.« Rory klingt so verzweifelt, dass es mir das Herz zerreißt.

»Wie sagst du jemandem, dass du sterben wirst?« Seine Worte sind nur ein Flüstern. Kaum hörbar wirbeln sie um uns, stürzen mich direkt in dieses gnadenlose Dilemma, aus dem ich seit Tagen nicht herauskomme.

Wieder schießen mir Tränen in die Augen, weil ich ihm nicht helfen kann. Weder kann ich Rory diese Krankheit abnehmen noch die Last, die das Aussprechen der tödlichen Wahrheit mit sich bringt.

Ich rutsche näher zu ihm und lege meinen Arm um seine Schulter. Mir fehlen buchstäblich die Worte. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas sagen, das ihn aufmuntert, aber mein Kopf ist wie leer gefegt.

»Ich werde es ihr sagen«, murmelt er nach Minuten des Schweigens. Wischt sich die Tränen aus dem Gesicht und ext sein Bier.

»Das wirst du«, bekräftige ich sein Vorhaben, trockne meine eigenen Tränen und stehe auf. »Wenn es so weit ist, wirst du die richtigen Worte finden.« Obwohl mir im Augenblick nicht danach ist, gebe ich mich stark und zwinge mich zu einem Lächeln. »Lass uns zu den anderen gehen. Du bist verlobt. Das muss gefeiert werden.«

Trotz des bitteren Beigeschmacks, den diese Verlobung hinterlässt, reiße ich mich zusammen und feiere mit den anderen. Ich wünschte, ich könnte mich für Caitlin und Rory freuen, ohne ständig an das zu denken, was uns früher oder später bevorsteht.

Irgendwann gelingt es mir, nicht weiter darüber nachzudenken und den Abend zu genießen. Rory hat seine Mundharmonika hervorgeholt, einer der Zeltnachbarn seine Gitarre. Miteinander spielen sie Lieder, die mich an die gemeinsamen Lagerfeuerabende unserer Kindheit erinnern. Ob dieser oder auch jeder weitere Moment unser letzter zusammen sein könnte? Ich kann diesen Gedanken nicht mehr verdrängen.

Mehrere Camper gesellen sich zu uns und grölen einen Song nach dem anderen mit.

Bei Rorys Anblick werden meine Gefühle wild durcheinandergewirbelt. Ich bewundere meinen Bruder dafür, dass er normal weitermacht. Insofern man das normal nennen kann. Wie schafft er es nur, täglich mit einem Lächeln im Gesicht aufzustehen, Witze zu reißen, für alle da zu sein und diese schreckliche Sache von sich fortzuschieben, als existierte sie nicht?

Minutenlang zermartere ich mir den Kopf darüber, was ich tun würde. Doch je länger ich darüber nachdenke, desto deprimierter werde ich, weil ich zu verstehen beginne, in welchem Schlamassel mein Bruder steckt. Nicht nur zu wissen, dass er sterben wird, ist hart, sondern auch, wie er es Caitlin oder allen anderen beibringen soll.

Wie sagst du jemandem, dass du sterben wirst?

In diesem Augenblick beginne ich, ihn zu verstehen. Seit der Diagnose hatte er vermutlich keine Minute, um in Ruhe über diese Tatsache nachzudenken. Weder darüber, wie es weitergeht, noch wie er es uns beibringt. Ob er es überhaupt ansprechen sollte. Wie würde ich meine letzten Monate, Wochen oder Tage verbringen wollen? Ich kann nicht sagen, wie ich an seiner Stelle reagieren und handeln würde. Aber auch ich würde nicht in Trauer und Frust versinken wollen oder gar bedauert werden. Möglicherweise hat er es deshalb niemandem erzählt. Aus Angst, bemitleidet zu werden. Deswegen werde ich mich am Riemen reißen und diese Reise und alles, was uns anschließend bevorsteht, durchziehen, so gut ich es eben hinbekomme. Ich muss stark sein. Das bin ich ihm schuldig.

Der Wind dreht und weht den Rauch des Lagerfeuers in meine Richtung. Hartnäckig beißt der Qualm in meinen Augen und verschleiert die Tränen des tief liegenden Kummers vor den übrigen Anwesenden. Als der Wind sich erneut dreht, tupfe ich mit dem Ärmel die Feuchte von meinen Lidern und fokussiere mich wieder auf das Hier und Jetzt. Das ist es, was Rory so sehr am Herzen liegt – wir sollen unsere gemeinsame Zeit genießen.

»Dein Freund lässt dich kaum aus den Augen«, sagt die Frau des Gitarrenspielers neben mir. Sie heißt Bonnie, wir haben sie erst vor zwei Tagen im Pentland Hills Regional Park kennengelernt.

»Bitte?«

»Na, dein Freund.« Sie sieht zu Liam hinüber, der daraufhin aufsteht, um sich etwas zu trinken zu holen.

»Liam? Oh, nein. Wir sind nicht zusammen. Er ist nur ein Freund.« Nur ein Freund, wiederhole ich in Gedanken, da die längst verdrängte Hoffnung erneut auflodert.

»Klar, nur Freunde«, wiederholt sie kichernd. »Das haben Cayle und ich auch immer behauptet. So lange, bis er endlich über seinen Schatten gesprungen ist und zu unserer Liebe stand. Dieses ›Du bist die Schwester meines besten Freundes‹ hat uns viele gemeinsame glückliche Jahre gekostet.«

Überrascht starre ich sie an.

»Ertappt!« Sie grinst breit und sieht erneut zu Liam, der von Britney in ein Gespräch verwickelt wird.

Ablehnend schüttele ich den Kopf. »Wir sind nur Freunde«, erwidere ich trocken. Sofort ist er wieder da, dieser Groll in mir, der Britney zurück in ihr Zelt jagen möchte oder sonst wo hin. Hauptsache, weg von ihm. Ich nehme einen großen Schluck von meinem Cider und starre angestrengt in die lodernden Flammen, um Britneys Show nicht länger ansehen zu müssen. Dieser Roadtrip stellt mich vor ein gewaltiges Dilemma. Ist Rorys Diagnose nicht schon schlimm genug? Muss ausgerechnet jetzt auch noch Liam hinzukommen? Es fühlt sich an, als stünde ich im Auge eines Tornados, während die Welt um mich herum im Chaos versinkt. Schutzlos sitze ich in meinem bequemen Campingstuhl und warte darauf, dass sich der Sturm legt. Ganz gleich, wie sehr ich ihn zurückdränge, tief in meinem Herzen tobt er weiter.

»Herzchen, das habe ich alles schon hinter mir. Gegen Gefühle ist man machtlos. Glaub einer alten Schachtel wie mir. Liebe ist das stärkste Band, das dieses Universum zu bieten hat. Du kannst weiter dagegen ankämpfen und im Stillen leiden oder du lässt die Liebe in deinem Herzen zu. Und unter uns gesagt, er ist wirklich ein Schnuckelchen.« Grinsend stößt sie mit ihrer Bierflasche gegen die meine und trällert dann lautstark das nächste Lied mit.

Schnuckelchen.

Inzwischen hat Liam sich wieder hingesetzt. Britney sich natürlich dicht neben ihm. Abermals treffen sich unsere Blicke über den Flammen, doch diesmal sehe ich sofort wieder weg. Ich habe mir nach der Aktion mit Ava etwas geschworen und daran werde ich mich halten. Ganz gleich, wie schwer er es mir auch macht, Liam O’Brien ist und bleibt ein Weiberheld, ein Herzensbrecher, der die Frauen mit diesem Aufreißer-Aftershave und seinem Charme umnebelt und dann zuschlägt. Aber nicht mit mir! Nicht mehr. Damals hat mein Herz vor dem Verstand gehandelt. Diesmal werde ich es nicht so weit kommen lassen.


In dieser Nacht liege ich lange wach. Rorys Angst und der aktuelle Fortschritt seiner Krankheit brechen mir das Herz. Allerdings nicht nur das. Es verdeutlicht nur, wie schlecht er sich fühlt und wie es rasant bergab mit ihm geht. Tränen kullern über meine glühenden Wangen. Hektisch wische ich sie davon. Du hast es versprochen! Der aufkeimende Schmerz in meiner Brust wird so mächtig, dass ich das Gefühl habe, ihn nicht länger auszuhalten. Ich öffne den Reißverschluss des Innenzeltes, krabble unter dem Vordach hervor und schleiche hinüber zu den kolossalen, zerklüfteten Felsen, die im eisblauen Schimmer des Vollmonds aussehen wie gestrandete Wale. Schnell gehe ich weiter, bis ich vollständig in ihren Schatten eintauche.

Dann renne ich los.

Springe über herumliegendes Geröll und Unebenheiten, haste die moosgrüne Anhöhe hinauf und bleibe auf der kahlen Kuppe stehen.

Ich blicke zurück. Weder die Zelte noch die letzten Lichter der Wohnmobile sind zu sehen. Mein Herz hämmert wie wild gegen meinen Brustkorb. Nicht wegen der Schwärze, die mich hier mitten im Nirgendwo umgibt. Es ist der nicht ausgesprochene Schmerz tief in meinem Inneren, der sich seinen widerstandslosen Weg an die Oberfläche erkämpft.

Frust, Kummer und Hilflosigkeit brechen über mir zusammen wie eine Welle des schwarzen Atlantiks hinter mir. So düster, dass es, selbst wenn ich wieder auftauche, keinen Lichtblick, kein Entkommen aus diesem zerstörerischen Todessog geben wird. Selbst mein hitziger Sprint konnte dieses niederschmetternde Gefühl, das mich mit jedem Tag mehr einnimmt, nur kurzzeitig ausblenden.

Er hat nur noch Wochen! Diese Erkenntnis überrollt mich mit der Härte einer Tsunamiwelle. Wütend drehe ich mich zu dem Felsen neben mir und schlage gegen das schieferfarbene Gestein.

Einmal, zweimal, dreimal … Immer wieder prügeln meine Fäuste auf den Felsen ein, als könnte ich damit all den Schmerz und die Trauer aus mir selbst herausprügeln.

»Amelia.«

Ich zucke zusammen und halte inne.

Liam dreht mich an der Schulter zu sich. Sein Blick fällt auf die aufgeschürften, leicht blutigen Knöchel. Dann sieht er mich mit seinen rauchblauen Augen an.

Meine Atmung geht schwer. Ich versuche, gegen die Wahrheit anzukämpfen, sie zu verdrängen. Ich muss tapfer sein! Ich habe es versprochen!

»Er stirbt, Liam. Rory stirbt!« Die Worte brechen aus mir heraus und mit ihnen eine Flut von Tränen. Tränen, die ich zu lange zurückgehalten habe und jetzt nicht mehr aufhalten kann.

Liam schließt mich fest in seine Arme.

»Ich weiß.«

Verzweifelt umarme ich seine schlanke Mitte und vergrabe meine Nase an seiner Brust. Rieche das aufdringliche Aftershave, sein Aufreißer-Aftershave. Doch diesmal stört mich der Duft nicht, im Gegenteil, er fühlt sich so vertraut und beruhigend an.

»Ich weiß«, sagt er wieder. Zärtlich streicht er mir übers Haar.

Mein Körper bebt in seinen starken, tröstenden Armen, die mich halten, als hätte er Angst, ich könnte im nächsten Moment zusammenbrechen.

Sein Duft, die Umarmung und diese vertraute Verbundenheit, die uns umgibt, all das bricht etwas in mir und plötzlich will ich nicht, dass er mich wieder loslässt. Es ist beinahe wie damals, als er mich aus der Zisterne gerettet hat.

Nach einer Weile sehe ich zu ihm auf. Seine Augen glänzen im kaltblauen Schein des Mondes, auch er hat geweint, aber in meiner Verzweiflung habe ich es nicht gemerkt. Behutsam lege ich meine Hände auf seine Wangen und trockne die Tränen mit meinen Fingerspitzen.

»Du hast versprochen, nicht zu weinen«, erinnert mich Liam liebevoll.

Ich bin so neben der Spur, dass ich mich nicht einmal darüber wundere, dass er das weiß. Bestimmt hat Rory ihm davon erzählt. Immerhin ist er sein bester Freund, die beiden waren schon früher wie Brüder.

»Das war ein blödes Versprechen«, wispere ich, senke den Blick wieder und starre auf den weißen Schriftzug seines Manowar T-Shirts, der im Schein des Mondlichtes deutlich zu erkennen ist.

Warriors of the world.

Diese Worte brennen in meinen ohnehin schon brennenden Augen. Krieger dieser Welt. So fühlt es sich an. Wir kämpfen gegen den stärksten und unerbittlichsten aller Feinde – den nicht aufzuhaltenden Tod.

»Er hat mir dasselbe Versprechen abgenommen«, sagt Liam unvermittelt.

Kaum hat er diese Worte ausgesprochen, strömen verschiedenste Gefühle durch mich hindurch, es ist eine Mischung aus Zuneigung und Widerstreben. Für Sekunden bin ich gefangen in diesen rauchblauen Augen, die mich im Mondschein so dunkel und geheimnisvoll anfunkeln wie der Atlantik, während sich Demut und Stärke in ihnen spiegeln.

Als ich es endlich schaffe, mich loszureißen, spüre ich meine Lippen auf seinen. Sie bewegen sich wie von selbst, schmecken den leichten Nachgeschmack von Meeressalz, Bier und Zurückhaltung. Überrascht von meinem unüberlegten Handeln weiche ich zurück. Ich hätte das nicht tun dürfen.

Liam sieht mich genauso verdutzt an wie ich ihn. Was ist nur in mich gefahren? Gerade noch kämpfe ich mit den Sorgen um meinen Bruder und nun küsse ich ihn. Ausgerechnet ihn! In den letzten Tagen sind einige verwirrende Dinge passiert, über die ich mit niemandem reden kann. Rory möchte ich damit nicht belasten. Bei Caitlin bin ich mir nicht sicher, ob sie es Rory nicht doch heimlich erzählen würde. Außerdem darf ich ihr nicht von Rorys Diagnose erzählen. Was Liam angeht … wir hatten von klein auf eine intensive Verbindung zueinander und konnten immer über alles sprechen. Zumindest bis zu dem Tag, als wir uns geküsst haben. Irgendwie scheinen wir uns gegenseitig zu retten. Das war schon früher so.

Ich komme nicht dazu, darüber nachzudenken. Liam macht einen Schritt nach vorn und küsst mich ungehemmt. Er hebt mich hoch, trägt mich zu dem Felsen, der vor wenigen Minuten noch als Frustentladestelle herhalten musste, und presst meinen Rücken mit mildem Druck dagegen. Reflexartig lege ich die Arme um seinen Hals und bin entfesselt durch diesen Kuss, der hungrig und zugleich voller Zorn ist. Etwas, das mich schockieren, das mich warnen und wachrütteln sollte und mich wieder zur Besinnung bringt, damit ich mich von ihm fernhalte. Doch all die Streitereien und selbstaufgestellten Distanzen der letzten Jahre sind wie fortgeblasen. Alles verblasst in diesem Moment, der uns auf völlig absurde Weise miteinander verbindet. Zurück bleibt dieses angenehme Kitzeln, das dieser Kuss in meinem Bauch auslöst.

Irgendwann lösen wir uns voneinander.

Liam sieht mir tief in die Augen. Noch immer hält er mich oben, lehnt seine Stirn an meine und flüstert: »Wir werden unser Versprechen halten.«

»Werden wir«, stimme ich mit einer Stärke in meiner Tonlage zu, die ich in diesem Augenblick nicht für möglich gehalten hätte.

»Wenn du darüber reden willst, wenn du schreien oder weinen möchtest, komm zu mir. Du kannst den ganzen Mist bei mir abladen. Ich bin für dich da, Am. Immer.«

Er küsst mich noch einmal. Diesmal so sanft und voller Liebe, dass es wehtut. Dann setzt er mich ab und lässt mich mit einem wild pochenden Herzen zurück.

 

In den frühen Morgenstunden packen wir zusammen und fahren zu den Fairy Pools auf der Isle of Skye, unserem nächsten Ziel. Nach der fast sechsstündigen Fahrt bauen wir die Zelte sofort auf, denn wir wissen mittlerweile, dass wir dazu später keine Lust mehr haben werden.

Als wir nach einer kurzen Wanderung an den natürlichen Becken ankommen, funkelt uns das glasklare Türkis in seinen zahlreichen heller und wieder dunkler werdenden Facetten entgegen. Wie so oft verfallen wir der bezaubernden Landschaft beim Anblick der unzähligen Wasserbecken, die durch mehrere Wasserfälle und einen Bach miteinander verbunden sind und diesem Ort etwas Mystisches verleihen.

Einige Becken sind von badenden Touristen besetzt. Trotzdem lassen es sich Rory und Caitlin nicht nehmen, in das kühle Nass einzutauchen.

»Das ist herrlich«, schwärmt Caitlin und deutet Liam und mir an, reinzukommen.

»Ich habe meine Badesachen zu Hause vergessen«, flunkere ich selbstsicher. Über Jahre hinweg habe ich mir einige Antworten zurechtgelegt, um verzwickten Situationen wie dieser zu entgehen. Selbst mein schlechtes Gewissen wegen dieser Notlüge hält sich mittlerweile in Grenzen.

»Wer braucht schon Badesachen …«, höhnt Rory belustigt und grinst.

Perplex dreht sich Caitlin zu ihm um. »Moment … Wo ist … Du bist nackt?«

Rory lacht und schließt sie in seine Arme. »Wieder ein Punkt auf der Liste abgehakt«, erwidert er und zwinkert mir aufmunternd zu. »Außerdem stecke ich meinen Hintern nicht gerne in kratzige kühle Jeans.«

»Aber in die eiskalten Fairy Pools«, sage ich amüsiert.

»Im Becken nebenan sind kleine Kinder«, tadelt Caitlin ihn kopfschüttelnd.

»So klein sind sie nun auch wieder nicht. Außerdem sind das Jungs. Die haben selbst Seegurken.«

Dazu fällt Caitlin nichts mehr ein. Anstatt ihm zu widersprechen, spritzt sie Rory eine Ladung Wasser ins Gesicht, was auch mich zum Lachen bringt.

»Was ist mit dir?«, wendet sich Rory an Liam, der vor dem natürlichen Pool kniet, seine Hand aus dem kühlen Wasser zieht und sich aufrichtet.

»Passe«, erwidert er lässig und wendet sich wieder dem Trampelpfad zu.

»Weichei!«, ruft Rory ihm lachend hinterher.

»Ich hab’s nicht so mit Schockfrosten«, witzelt Liam. »Den Eiszipfel überlasse ich gerne dir.« Im Vorbeigehen wirft Liam mir einen flüchtigen Blick zu und stapft die Anhöhe zum nächsten Wasserfall empor. Dass er seine Badesachen meinetwegen nicht mitgenommen hat, ist mir sofort klar. Innerlich seufze ich.

Ein Schwall Wasser, der für Caitlin bestimmt war, trifft mich und ich werde nass. Ich setze mich auf einen Geröllbrocken und sehe den beiden zu.

Rory und Caitlin toben in dem Becken wie kleine Kinder. Spritzen sich gegenseitig nass, jagen sich, tunken sich unter Wasser, um kurz darauf in einem innigen Kuss zu verschmelzen. Bei ihrem Anblick wird mein Herz schwer. Das ist es, was ich immer wollte, wonach ich mich sehne. Wie von selbst wandert mein Blick zu Liam, der mittlerweile die höchste Stelle des Hügels erreicht hat und sich den Wasserfall und das Tal von oben ansieht. Ich werde das niemals bekommen. Nicht mit ihm. So sehr ich es mir immer gewünscht habe, wird mir wieder einmal klar, dass ich einem Wunschtraum hinterherjage. Irgendwie muss ich von ihm loskommen. Die Vergangenheit ruhen lassen und vielleicht, irgendwann, komme ich darüber hinweg.

Auf einmal spüre ich wieder Liams Arme um meinen Körper, seine Lippen auf meinen. Ein Gefühl von Sehnsucht und Verlangen durchfließt mich. Noch mal sehe ich Liam hinterher und bemerke das seltsame Kribbeln in meinem Bauch. Erst denke ich, es liegt an der Aufregung und der erneut entfachten Hoffnung, die sein Kuss gestern in mir zurückgelassen hat. Je länger ich Liam beobachte, desto klarer wird das Gefühl dahinter. Es ist Angst. Ich habe fürchterliche Angst davor, dass er mich wieder in diesen Abgrund stößt, aus dem ich mich selbst Jahre später nicht vollständig befreit habe. Beinahe verzweifelt blinzele ich gegen die letzten wärmenden Sonnenstrahlen und dränge die brennende Flüssigkeit in meinen Augen zurück. Konzentriere mich auf meinen Bruder und Caitlin, um deren unkompliziertes Miteinander ich sie so sehr beneide.


Kapitel 6
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Amelia

Später am Abend essen wir die im Supermarkt gekaufte Wurst mit Brötchen und Fertigsalaten. Eine willkommene Abwechslung zu Dosenfutter und dem Essen im Pub. Obwohl wir heute nicht besonders viel gelaufen sind, hängt uns die Müdigkeit spürbar in den Knochen, weshalb wir nach dem Abendessen früh in unsere Zelte kriechen.

Doch als ich nicht einschlafen kann, schlüpfe ich nach einer Weile des Herumwälzens in eine kuschelig weiche Fleecejacke, Jeans und Turnschuhe und wandere ein Stück den steinigen Pfad entlang. Nur schwer lassen sich die helleren Kiesel des Weges im Dunkel der Nacht erkennen. Vorsichtig taste ich mich weiter, stolpere trotzdem hin und wieder über herumliegende Äste und Erhöhungen, die kaum zu sehen sind. Meine innere Unruhe treibt mich bis auf die Kuppe des Hügels. Oben angekommen, setze ich mich auf einen lang gezogenen Felsen und betrachte die samtschwarze Umgebung, die nur schwach vom Mond erhellt wird. Kühle Nachtluft streift milde meine Wangen, drängt binnen Sekunden alle Ängste und Sorgen in weite Ferne und lässt mich alles um mich herum vergessen.

Ich schließe die Augen, atme lange ein und noch länger wieder aus. Fast scheint es, als wären all meine Sorgen verschwunden. Ein Gefühl der Erleichterung breitet sich in mir aus. Ruhig atme ich weiter, genieße die angenehme Stille, die mich hier draußen vollkommen einhüllt, und lausche dem fernen Plätschern des Baches. In diesem Augenblick wird mir klar, wie sehr mir das Gespräch mit Liam geholfen hat. Der unaussprechliche Druck, den ich seit Beginn des Roadtrips mit mir herumschleppe, ist verschwunden. Über Rory zu sprechen hat mir unglaublich gutgetan. Selbst dieser auflodernde Gedanke an meinen todkranken Bruder kann mir das Gefühl in diesem Moment nicht nehmen. Denn dass Liam auch um Rorys Zustand weiß, macht es irgendwie erträglicher.

»Darf ich?«

Liams plötzliches Auftauchen überrascht mich kaum mehr. Irgendwie scheint er immer in meiner Nähe zu sein. Ob er mich heimlich beobachtet? Hektisch rutsche ich zur Seite, um ihm Platz zu machen. Dabei verliere ich das Gleichgewicht und falle beinahe von meiner steinigen Sitzgelegenheit, er muss lachen.

»Ich wollte dich nicht erschrecken«, entschuldigt er sich und setzt sich zu mir. So nah, dass ich seine Wärme durch den Stoff meiner Jeans spüren kann.

Eine Weile sitzen wir schweigend nebeneinander. Wissen nicht, wie wir ein Gespräch beginnen oder aufeinander zugehen sollen. Ob es an dem Kuss liegt, weiß ich nicht und ich will es auch gar nicht herausfinden. Darum verdränge ich den Gedanken daran und packe diese Erinnerung zu all den anderen, um mich nicht weiter selbst zu verletzen.

Allmählich beruhigt sich das Donnern meines Herzens wieder. Aus dem Augenwinkel beobachte ich Liam, der wie ich im verschwiegenen Nachtgrau versinkt. Wo ist sie hin, die kindliche Unbeschwertheit, die uns nebeneinander im selben Bett schlafen und jedes Geheimnis teilen ließ? Selbst wenn es noch so peinlich war.

Schließlich gebe ich mir einen Ruck. Immerhin ist es Liam, der neben mir sitzt. Der Mensch, der jederzeit für mich da war, dem ich vertraue. Der mich in- und auswendig kennt und mich immer verteidigt und beschützt hat. Der bei Streitereien oder Diskussionen selbst dann hinter mir stand, wenn er nicht einmal wusste, worum es ging.

»Dein Vater hat dir nicht frei gegeben«, spreche ich meine Vermutung laut aus.

»Stattdessen hat er mir mit der Kündigung gedroht, wenn ich gehe.« Liam lässt sich rücklings auf den Felsen sinken. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, starrt er in den Himmel, als stünde dort die Lösung all unserer Probleme. »Wie läuft’s mit deiner Firma?«, wechselt er abrupt das Thema, was ich ihm nicht verübeln kann. Denn Liam spricht nur selten über seinen Vater. Selbst vor mir.

»Gut«, antworte ich und lächele. »Ruby ist eine unglaubliche Stütze.« Ich rutsche ein weiteres Stück zurück und setze mich so neben Liam, dass ich mich nicht verrenken muss, um ihn anzusehen. Die anfängliche Befangenheit ist verschwunden, macht Platz für die zwanglose Unbekümmertheit, die ich so sehr vermisst habe. »Sogar meinen Laptop habe ich diesmal zu Hause gelassen«, füge ich stolz hinzu, was Liam ein Schmunzeln ins Gesicht zaubert.

»Hab mich schon gefragt, wo du das Ungetüm versteckt hast«, erwidert er.

»Hey!« Spielerisch boxe ich ihm in die Rippen. »Er war damal...«

»Im Angebot«, beendet er lachend meinen Satz.

»Außerdem läuft er trotz seines Alters astrein.« Okay, das war ein klein wenig übertrieben. Selbstverständlich merkt man ihm sein Alter an. Ich habe mir schon neuere Modelle angesehen, konnte mich aber nie entscheiden. Womöglich liegt es daran, dass er ein Geschenk von Mum war, als ich mich selbstständig gemacht habe. Wochenlang hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihr von dem Angebot erzählt habe. Um mir einen einfacheren Start zu ermöglichen, opferte sie ihr Erspartes. Liam weiß das. Darum spricht er es auch nicht aus. Schlussendlich war er derjenige, der mich überzeugte, dass Mum den Laptop nicht gekauft hätte, wenn sie es nicht gewollt oder sich nicht hätte leisten können.

Liam rollt sich auf die Seite und mustert mich eingehend. »Du solltest dir einen Neuen zulegen, wenn wir zurück sind.«

Seufzend senke ich den Blick. »Sollte ich.« Ich sollte vieles tun. Doch der momentane Umstand lähmt mich. Rorys Diagnose hat mich von Beginn an mit einer Ohnmacht umhüllt, der ich nicht entkommen kann. An schlimmen Tagen raubt sie mir den Spaß am Leben, an besseren komme ich zwar damit zurecht, doch es fühlt sich an, als hätte man mich in Watte gepackt. Das Leben zieht an mir vorbei. So unwirklich, dass es sich wie ein schlechter Film vor meinen Augen abspielt. Nur gibt es hierfür keine Stopptaste. Alles prallt von mir ab und unwichtige Dinge wie ein neuer Laptop rücken so weit in den Hintergrund, dass ich sie schlichtweg vergesse.

Wie viele Tage und Nächte ich damit verbracht habe, nach einer guten Therapie für meinen Bruder zu suchen, kann ich nicht sagen, es waren etliche. Ungeachtet dessen scheiterte jeder Versuch und schmettert mir die Realität, die ich nicht wahrhaben will, erneut vor die Füße. Dass ich meinen Laptop zu Hause gelassen habe, hatte einen Grund. Inständig wünschte ich, es wäre ein anderer. Es zehrt an meinen Nerven, sich immer wieder Hoffnungen zu machen, wenn es von vornherein keine gibt.

»Ich habe einen Freund in Manchester, der Businessgeräte verkauft. Wenn du möchtest, spreche ich mit ihm.«

Unsere Blicke treffen sich. Kurz bin ich überrumpelt und unschlüssig, wie ich auf den Vorschlag reagieren soll. Liam bietet mir seine Hilfe an, schon wieder. Es geht nur um einen Laptop, erinnere ich mich selbst und nehme sein Angebot dankend an.

Schweigend betrachten wir das funkelnde Sternenzelt hoch über unseren Köpfen. Während jeder in seiner gedanklichen Welt versinkt, registriere ich erneut die Ruhe und Ausgeglichenheit, die Liams pure Anwesenheit in mir auslöst.


Liam

Vorgestern habe ich das Dümmste getan, was ich je in meinem Leben hätte tun können. Nun ja, genau genommen habe ich diesen Fehler, den ich eigentlich nicht als solchen bezeichnen möchte, schon zum zweiten Mal begangen. Trotzdem bereue ich es nicht, Amelia geküsst zu haben. Weder damals noch heute, ganz im Gegenteil. Ich könnte es immer und immer wieder tun. Bei dem Gedanken an diesen Kuss fällt es mir fürchterlich schwer, nicht hart zu werden. Es hat mich einiges an Beherrschung gekostet, in dieser Nacht nicht weiterzugehen. Warum ich in diesem Moment der Nachgiebigkeit meine selbstauferlegten Grenzen überschritten habe, kann ich mir nicht erklären. Vermutlich, weil es sich aus der Situation heraus ergeben oder sie mich völlig überraschend geküsst hat, obwohl sie vehement versucht, mir aus dem Weg zu gehen. Etwas, das ich auch tun sollte. Nun erst recht.

»Liam! Auf ein Wort!«

Unbekümmert folge ich Rory zu den hoch aufragenden Felsen des Old Man of Storr, die nach und nach von der wärmenden Morgenröte eingenommen werden. Schleichend breitet sie sich über die herbstliche Landschaft aus, taucht die Umgebung in eine grün-braune Farbenpracht und vertreibt das düstere Grau, das uns noch vor Minuten umgeben hat.

»Gehen dir die Fakten allmählich aus?«, scherze ich, um das plötzlich auftretende dumpfe Gefühl in meiner Magengrube zu übertönen.

»Zeit, den Ehrenkodex beiseitezulegen«, beginnt er, als wir außer Hörweite sind.

»Ehrenkodex?«, wiederhole ich.

»Komm schon, ich bin doch nicht blind.« Kaum merklich nickt er zu Amelia hinüber, die auf dem Felsgeröll sitzt und die Aussicht genießt. »Nur eines vornweg: Wenn du sie verarschst, klettere ich aus meiner Holzkiste und trete dir höchstpersönlich in den Arsch!«

Ungläubig sehe ich Rory an. Hat er mir soeben tatsächlich sein Okay für Amelia gegeben?

»Du täuschst dich«, rede ich mich heraus und halte seinem eindringlichen Blick stand.

»Tue ich das?«

»Tust du«, beharre ich weiter.

Frustriert fährt er sich mit der Hand über den Kopf. Sammelt sich und spricht das an, worauf ich am allerwenigsten stolz bin. »Die Aktion mit Ava war scheiße. Trotzdem kann ich nachvollziehen, warum du das getan hast.«

Ach ja? Ich konnte es ja selbst kaum glauben. Seine Schwester zu küssen und kurz darauf ihre beste Freundin, der ich dann eine Beziehung vorgegaukelt habe, nur um wieder die nötige Distanz zwischen Amelia und mir herzustellen, war eine Arschloch-Aktion vom Feinsten. Dafür bekomme ich mit Sicherheit einen Platz in der Hölle.

»Und dann die Sache in Edinburgh mit diesem Barkeeper …«

War klar, dass Caitlin ihm davon erzählt hat. Allerdings wundert es mich, dass er dieses Thema so offen anspricht. Noch mehr erstaunt es mich, dass er es ausgerechnet jetzt anspricht, nachdem ich sie wieder geküsst habe. Doch ich gehe nicht davon aus, dass das außer ihr und mir jemand weiß.

»Als ob du und Caitlin nicht eingegriffen hättet.«

»Ami ist klug und würde nicht mit jedem mitgehen, schon gar nicht mit einem Typen, den sie gerade erst in einem Pub kennengelernt hat.«

»Diesmal hätte sie es getan.« Die Erinnerung an den Abend im Pub flackert in mir auf und kurzzeitig überkommt mich Groll.

»Jedenfalls denke ich, das mit euch könnte funktionieren.«

Grübelnd blicke ich hinüber zu Amelia und Caitlin, die damit beschäftigt sind, ein Selfie von sich und dem hügeligen Felsen zu schießen.

»Du kannst vieles planen, doch das Leben lässt sich nicht planen. Es passiert. Liebe passiert.«

Nun starre ich wieder Rory an. Kam das soeben aus seinem Mund? Jetzt wird er sentimental. Schnell versuche ich, eine Erklärung für mein Verhalten zu finden, die plausibel klingt und ihn vom Gegenteil überzeugt, doch mir will partout nichts einfallen. Daher räuspere ich mich, kicke einen Kiesel auf die andere Seite des Weges und sage: »Du täuschst dich.«

Mein bester Freund bleibt hartnäckig. »So, wie du sie ansiehst, wie du dich ihr gegenüber verhältst, wie ihr euch aus dem Weg geht oder es zumindest krampfhaft versucht und dann doch wieder zueinanderfindet … Soll ich noch mehr aufzählen? Ich täusche mich nicht.«

Mist! Muss das sein? Immerhin ist es auch so schon schwer genug, sie aus dem Kopf zu bekommen. Dass Rory meine Fassade durchschaut, gefällt mir überhaupt nicht.

»Es ist dein Leben. Verbau dir die Chance auf eine glückliche Beziehung nicht.« Im Vorbeigehen klopft er mir auf die Schulter. »Und nicht vergessen: verarschen, Holzkiste und so.« Dann stiefelt er die Anhöhe nach oben, zurück zu Caitlin.

Für Sekunden frage ich mich, warum Rory das getan hat. Weshalb gibt er mir ausgerechnet jetzt sein Okay? Bis heute hat er sich rausgehalten, hat nie etwas gesagt oder sich eingemischt, nicht einmal bei der Aktion mit Ava. Ob es ihm darum geht, Amelia in sicheren Händen zu wissen? Anders kann es fast nicht sein. Zumindest fällt mir kein weiterer Grund ein. Nichtsdestotrotz frage ich mich, ob ich tatsächlich so durchschaubar bin? Immerhin war es für meinen Vater ein Leichtes, mich jahrelang dazu zu bringen, das zu tun, was er für richtig erachtete. Andererseits habe ich immer alles dafür getan, dass er sich mit mir beschäftigt. Am besten funktionierte dies mit Dingen, bei denen mir sein Stolz gesichert war. Leider waren es ständig die Sachen, die zum einen keinen Spaß machten, mich nicht im Geringsten interessieren oder auf die ich schlichtweg keine Lust hatte. Bei Mum war dies immer anders gewesen. Ihre Aufmerksamkeit musste ich mir nie erkämpfen. Sie hüllte mich selbst dann in mehr Liebe, als mir zustand, wenn ich in den Augen meines Vaters mal wieder Mist gebaut hatte.

Rasch besinne ich mich. Schüttele den Kopf, als könnte ich so die verdrängten Erinnerungen und Gefühle von mir fernhalten. Den Schmerz eines kleinen Jungen, der jahrelang mit Gleichgültigkeit und Ignoranz gestraft wurde. Unvermittelt thront diese altbekannte Last über der Felsnadel des Old Man of Storr. Drängt herab, um mich zum wiederholten Male einzukesseln. Ehe das passiert, stapfe ich davon und folge Rory zurück zu den anderen.

Mittlerweile haben sie ihre Selfie-Session beendet. Wobei ich mir ziemlich sicher bin, dass Amelia sie abgebrochen hat. Sie hasst es, fotografiert oder gefilmt zu werden. Das Bild an der Pinnwand in Carlisle ist eines der wenigen Fotos, das ich von uns habe. Sowie das in meinem Geldbeutel. Wo es seit Jahren gut versteckt bleibt, um es immer bei mir zu haben. Um sie bei mir zu haben. Eines der Quatschbilder, die ich damals hätte wegwerfen sollen, weil Amelia sich nicht hübsch genug fand. Dabei gibt es meiner Meinung nach nichts, das ihrer Ausstrahlung und Schönheit einen Abbruch geben könnte. Nicht einmal dieses Grimassenfoto, das selbst heute noch mein liebstes ist.

Als auch ich auf der Höhe der anderen ankomme, macht Amelia Fotos von Caitlin und Rory.

Sie wollte mich damals und ich wollte sie. Aber der Respekt gegenüber ihrem großen Bruder verbot es mir und auch mein Stolz und die Angst, sie komplett zu verlieren. Wenn aus Freundschaft Liebe wird, ist das so eine Sache. Zerbricht die Liebe, zerbricht die Freundschaft, und mit ihr wäre ich zerbrochen. Darum begnüge ich mich mit dem, was mir nie ausreichen wird – Freundschaft.

Dank der rostroten Haare war sie schon damals ein Hingucker. Mit Sicherheit hätte sie jeden Typen an der High School haben können. Doch sie wollte mich, und irgendetwas in meinem Inneren gibt mir die Hoffnung, dass dies auch heute noch so ist. Selbst wenn ich die ganzen Jahre über versucht habe, genau das abzuwenden. Ihr zu zeigen, dass ich es nicht wert bin, eine schlechte Wahl bin. Partys, heiße Dates, mehr Frauen, mit denen ich im Bett war, als ich zählen kann. Ich habe es versucht, jahrelang dachte ich, eine von ihnen könnte Amelia das Wasser reichen. Mich von ihr ablenken, in eine andere Richtung ziehen, Hauptsache fort, fort von ihr. Doch keine von ihnen kam jemals auch nur ansatzweise an Am heran. Keine berührte mein Herz so wie sie.

»Hey, du Träumer!«, ruft Caitlin über den rotbraunen Felsblock zwischen uns, was mich aus meinen Gedanken holt, zurück auf den Old Man of Storr. »Zeit für ein Gruppenfoto!«

Wenig später nimmt Caitlin mich zur Seite.

»Alles in Ordnung? Ihr habt geredet«, sagt sie besorgt. »Du und Rory. Ich meine … vorhin. Seither bist du irgendwie … abwesend.«

»Haben wir. Aber es ging nicht um dich oder eure Verlobung«, beruhige ich sie, als die plötzliche Unsicherheit in ihren Augen aufflackert.

Caitlin mustert mich aufmerksam und wartet darauf, dass ich ihr den Grund für unseren kleinen Plausch nenne. »Ging es um Amelia?«

Ich nicke.

»Hat sich an deinen Gefühlen für sie etwas geändert?«

Es ist nur ein angedeutetes Kopfschütteln, dennoch zaubert es Caitlin ein Lächeln ins Gesicht.

»Er hat mir sein Okay gegeben«, antworte ich trocken, weil ich es noch immer nicht glauben kann.

»Worauf wartest du dann noch?« Es ist Ewigkeiten her, dass ich Caitlin im Suff erzählt habe, dass Amelia mir mehr bedeutet. Es war der letzte trübsinnige Abend in Carlisle, bevor ich in die Schickimicki-Wohnung nach Manchester zog. Seither kam das Thema nicht mehr auf und ich war mir bis heute sicher, dass der Alkohol sie hat vergessen lassen.

»Keine Ahnung«, weiche ich aus, weil mir jetzt nicht nach Reden zumute ist.

Caitlin versteht, bohrt nicht länger nach und belässt es dabei.

Minuten später umhüllt leichter Nebel die Basaltspitzen und lässt die kantigen Gipfel bedrohlich wirken. Regen setzt ein und wird rasch stärker. Unter einem hervorstehenden Felsen suchen wir Schutz vor der Nässe, die nun in Strömen auf uns herab prasselt. Wie der Zufall es will, steht Amelia direkt vor mir. Ich presse meinen Körper gegen die Felswand hinter mir, um ihr mehr Platz zu verschaffen. Zuerst versucht sie, weiterhin Abstand zu halten. Doch als der Regen zunimmt und Caitlin und Rory uns weiter nach hinten drängen, stehen wir so eng aneinander gepfercht, dass sie eine Hand auf meine Brust legt, um nicht vollständig in meine Arme zu sinken. Auch wenn sie nichts sagt, ihr Blick willensstark dem meinen ausweicht, spüre ich, dass ihr diese aufgezwungene Nähe unbehaglich ist. Doch ich genieße es, denn trotz der Anspannung, die mich umgibt, durchströmt mich eine angenehme Ruhe.

»Seht ihr die benachbarten Felsen dort drüben?«, fragt Rory in die Runde und plappert munter weiter, ohne auf eine Antwort zu warten. »Einer Legende nach stehen sie für einen Mann und eine Frau, die auf der Suche nach einer entlaufenen Kuh auf Riesen trafen und auf der Flucht beim Anblick der Giganten zu Stein wurden. Die als Frau bezeichnete Felsnadel ist jedoch vor Jahren eingestürzt …«

Glücklicherweise ebbt der Regen so schnell ab, wie er gekommen ist, und unterbricht die unfreiwillige Geschichtsstunde und lässt die labyrinthartigen Felsenstrukturen mitsamt dem feuchtstrahlenden Grün in all der Farbenpracht, die Schottland zu bieten hat, zurück.


Amelia

Die darauffolgenden Tage vergehen wie im Flug. Malerische Fischerdörfer, schroffe Landschaften und Schlösser verlaufen entlang unserer Route quer durch die Isle of Skye. Wir besuchen die Spar Cave nahe Elgol. Wandern zu den Sligachan Wasserfällen, der Sligachan Old Bridge, den Fairy Pools, zum Old Man of Storr und übernachten in der Nähe von Quiraing, einem uralten Erdrutsch auf der Halbinsel Trotternish. Hauptsächlich, weil es auf dem Campingplatz eine Waschmaschine gibt und uns allmählich die saubere Kleidung ausgeht.

Seit dem Kuss in der Bucht hat sich eine seltsame Stille zwischen Liam und mich gedrängt. Gesprochen haben wir nicht darüber, gestritten allerdings auch nicht mehr. Ich kann nicht sagen, was dort draußen am Meer zwischen uns passiert ist, aber etwas hat sich verändert. Wir gehen anders miteinander um, und entgegen all meinen Befürchtungen, dass er mir nach dieser Sache aus dem Weg gehen wird, tut er es nicht.

Nur ein Blick von ihm genügt, um mein Herz zum Rasen und die Schmetterlinge in meinem Bauch zum Fliegen zu bringen. Doch keiner verliert ein Wort über unseren Kuss.

Seither treffen wir uns heimlich nachts, immer dann, wenn Rory und Caitlin schlafen. Gehen spazieren, reden, über früher und heute und über das, was vor uns liegt. Erst gestern hat Liam mir erzählt, dass er nicht wieder in die Kanzlei seines Vaters zurückkehren wird. Einen konkreten Plan hat er bisher nicht, doch im Notfall würde er lieber Hamburger braten, als diesen Job weiter zu machen.

Nachdenklich ziehe ich meine olivgrünen Chucks aus und grabe die Zehenspitzen in die sonnengewärmten Kiesel am Ufer. Caitlin und Rory wollten den Nachmittag miteinander verbringen, weshalb Liam und ich uns heute früher treffen.

»Hey.« Liam setzt sich neben mich ans Ufer.

»Hey.«

Schweigend sehen wir einige Minuten den sich am Küstenstreifen brechenden Wellen zu.

Liam wirkt nachdenklich.

»Was ist los?«

»Hat Rory mit dir darüber gesprochen, seit wir hier sind?«, fragt er.

Eine trübe Wolke breitet sich über uns aus und ich spüre schlagartig seine Besorgnis um meinen älteren Bruder. Krampfhaft schlucke ich gegen die Trockenheit in meiner Kehle an. Doch sie sitzt fester als ein Fels in der Brandung. Darauf war ich nicht gefasst. In den letzten Nächten war ich es, die sich bei ihm ausgeheult hat. Prompt überkommt mich ein schlechtes Gewissen, während Liam stumm auf das im Abendrot liegende Geröll neben uns starrt.

»Ja«, hauche ich, reiße mich zusammen und erzähle ihm, was Rory mir über seinen schlechter werdenden Zustand am Fidden Farm Campsite nach der Verlobung anvertraut hat.

Minutenlang warte ich auf irgendeine Reaktion.

Doch Liam schweigt.

Weitere Minuten vergehen. Noch immer sagt er nichts und ich frage mich, was ich erwartet habe. Kein Wort würde das Unvermeidliche stoppen. Rorys Zeit ist begrenzt. Wieder fühlt es sich an, als steuerten wir mit voller Wucht auf eine Klippe zu. So wie ein Eisbrecher durch die Eismassen der Antarktis rauscht. Nur wird es für uns keinen Weg zurück geben.

Unvermittelt springt Liam auf und zieht mich an den Oberarmen hoch. »Lass es uns versuchen«, sagt er euphorisch. Sein Kummer scheint wie weggeblasen.

»Was versu...« Weiter komme ich nicht.

Liam zieht mich ins kühle Wasser. »Keine Angst, Am.«

Zu spät. Panik steigt in mir auf, als die erste Welle mein Knie erreicht. Ich will zurück ans Ufer, doch Liam hält mich fest.

»Nicht! Bitte.« Panisch klammere ich mich an ihm fest, sehe an mir herunter, wie die Wellen mit unbarmherzigem Nachdruck meine Beine umspielen.

»Es gibt verschiedene Auslöser für Aquaphobie. Manche Menschen können nicht schwimmen und meiden deswegen tiefe Gewässer. Andere hatten eine schlechte Erfahrung oder ein traumatisches Erlebnis. Vielleicht haben sie jemanden ertrinken sehen oder sind beinahe selbst ertrunken.« Er macht eine kurze Pause und sieht mich prüfend an.

Ich wäre beinahe ertrunken. Ich schlucke. Noch immer klammere ich mich an ihm fest, als hinge mein Leben davon ab, doch Liam redet entspannt weiter. »Viele Menschen, die unter Aquaphobie leiden, meiden sogar Duschen und Badewannen, weil sie den Gedanken, dass das Wasser sie umschließt, nicht ertragen können.«

Ich weiche seinem Blick aus. Sehe hinunter in die dunklen Wellen, die unaufhörlich gegen unsere Beine spülen. Duschen habe ich immer vorgezogen. Dass ich nicht gerne in der Badewanne sitze, hängt allerdings nicht mit dem Sturz in die Zisterne zusammen.

»Früher hat man versucht, die Betroffenen mit einer Schocktherapie zu heilen. Heute weiß man es besser, denn diese Vorgehensweise kann mehr zerstören und die Phobie verschlimmern. Es ist erfolgversprechender, wenn man sich Schritt für Schritt an tiefe Gewässer gewöhnt.«

Hastig schüttele ich den Kopf. Ich will das nicht. O bitte, nicht weiter gehen!

Wir bewegen uns nicht vom Fleck.

»Keine Angst, Am. Ich hab dich.«

Seltsamerweise beruhigen mich seine Worte auf eine Art, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Womöglich, weil er sie schon damals zu mir gesagt hat, nachdem er mich aus der Zisterne gerettet und in seine Arme geschlossen hatte. Innerhalb kürzester Zeit umgab mich das Gefühl von Sicherheit und Erleichterung, so wie es auch heute noch passiert, wenn er diese Worte sagt und mich in seinen Armen hält.

»Kleine Schritte, Am. Heute bis zu den Knien, morgen nur einen Schritt weiter. Und wer weiß, vielleicht schaffen wir es zum Ende der Woche bis zu unseren Hüften.«

Ich weiß nicht, wie lange wir bereits hier stehen. Doch meine Panik ebbt ab wie die Wellen, nachdem sie sich am Ufer brechen.

Liam unternimmt nichts, um mich weiter hinein zu locken. Die Arme locker um meine Taille gelegt, steht er ruhig vor mir. Erzählt von mehreren Fällen und wie die Betroffenen es geschafft haben, ihre Phobie zu besiegen.

»Du scheinst eine Menge darüber zu wissen.«

»Ich habe recherchiert, nachdem du das Wasser gemieden hast. Zu Aquaphobie findet Google fast vierundachtzigtausend Treffer«, sagt er weiter und grinst. Dann verblasst dieser kurze Freudenschimmer und er wird wieder ernst. »Du hast es vor allen gut versteckt, selbst vor deinem Bruder. Mir war klar, dass mehr dahinterstecken muss als deine Tage, die du immer dann hattest, wenn wir baden gehen wollten.«

Ertappt senke ich den Blick. Diese Ausrede hat wirklich lange funktioniert. Ab und zu mussten auch Klausuren herhalten, für die ich angeblich lernen musste. Wenigstens waren dies zwei Themen, bei denen keiner groß nachfragte.

»Du hättest zu Hause von deinem Sturz in die Zisterne erzählen können, aber du hast meinetwegen dichtgehalten, weil du wusstest, dass Worte und Ignoranz nicht das Einzige gewesen wären, womit mein Vater mich bestraft hätte.«

Ich schlucke geräuschvoll. Auch ich hätte Ärger bekommen, doch der hätte sich im schlimmsten Fall auf Hausarrest und Fernsehverbot beschränkt. »Du wusstest es die ganze Zeit? Warum hast du nie etwas gesagt? Warum jetzt?«

Liam lässt mich abrupt los und wendet sich ab.

Nach einer Weile des Schweigens antwortet er bedauernd: »Ich hätte einiges eher tun sollen.« Damit meint er den Job in der Kanzlei, den er hingeschmissen hat. Einmal nicht das zu tun, was sein Vater von ihm erwartet, sondern das, was er selbst machen möchte.

»Nachdem mir Rory von dem Glioblastom erzählt hat, habe ich über einiges nachgedacht. Ich bin neunundzwanzig und tue immer noch das, was mein Vater mir sagt. Was in einem gewissen Maß okay ist, aber nicht so. Und ganz sicher nicht, weil ich mir wünsche, dass er mich wenigstens einmal so wahrnimmt, wie ich bin, und aufhört, mich umzumodeln. Mich zu jemandem macht, der ich nicht bin. Der ich nicht sein will.« Jetzt dreht er sich wieder zu mir. »Das Leben ist zu kurz, Am. Wir haben nicht ewig Zeit. Dein Bruder hatte sein ganzes Leben noch vor sich und jetzt ist er verlobt und wird vermutlich nicht einmal die nächsten Monate, geschweige denn seine Hochzeit überleben. Wir sollten jeden Tag, jede Stunde … nein, wir sollten jede Minute nutzen. So, wie er es tut. Leider ist mir das erst jetzt klar geworden.«

Liams Worte berühren mich so sehr, dass ich ihn umarmen muss. Dabei kommen mir Mums Worte wieder in den Sinn. »Es gibt kein Richtig oder Falsch. Nur Wege und Umwege, und beide führen früher oder später ans Ziel.«

»Alles Schlechte bringt etwas Gutes hervor. Selbst wenn wir das erst später so sehen können«, flüstere ich an seine Brust.

Liam streicht mir sachte übers Haar und drückt mich an sich.

Ohne dass ich es mitbekommen habe, müssen wir tiefer ins Meer gegangen sein. Oder die Flut hat eingesetzt. Mittlerweile streifen die kalten Wellen meine Hüfte. Ich löse mich von Liam und streiche bedächtig über die Oberfläche des nachtblauen Wassers, seltsamerweise habe ich keine Angst. Ob es an Liam liegt, der neben mir steht, oder diesem Gespräch, das mich für mehrere Minuten abgelenkt hat, kann ich nicht sagen. Aber es ist ein unglaubliches Gefühl, so tief im Wasser zu stehen und nicht in Panik zu ertrinken.

»Ich denke, das reicht für heute«, reißt Liam mich aus meinem neu entfachten Glücksgefühl.

Ich nicke und folge ihm zurück zum Zeltplatz.


Es ist noch früh, als wir Callanish und seine bekannten Steinformationen hinter uns lassen und die Fähre von Stornoway nach Ullapool nehmen.

»Wir haben noch nicht über eure gemeinsame Nacht im Zelt geredet.« Caitlin zwinkert mir zu, als die Jungs einen Oldtimer im vorderen Teil der Fähre begutachten.

Schlagartig werde ich rot. Ich hatte schon gehofft, dass es niemand mitbekommen hat. Zum Glück spricht Caitlin dies nicht vor allen an, aber ich bin froh, dass ich mit ihr darüber reden kann. Denn seit sich meine damalige Freundin Ava an Liam rangeschmissen hat, habe ich ausschließlich mit Caitlin über meine Schwärmereien gesprochen. Bei ihr hatte ich Gewissheit, dass sie sich meinen Schwarm nicht gleich krallt.

»Keine Sorge, es ist nicht viel passiert«, gestehe ich. »Nur, dass ich am nächsten Morgen in seinen Armen aufgewacht bin … War mir das peinlich!«, versuche ich abzulenken, doch Caitlin konzentriert sich aufs Wesentliche.

»Wie hat Liam reagiert?«

Darüber denke ich einen Augenblick nach. »Vor Scham habe ich ihn auf seinen Vater angesprochen, was ausgereicht hat, um von meiner ungewollt erschlichenen Kuscheleinheit abzulenken. Oder aber er war einfach nur nett, weil er gespürt hat, dass mir das peinlich war.«

»Ich will dir ja keine falschen Hoffnungen machen, aber seit wir in Carlisle gestartet sind, hat er dich immer im Auge behalten. Und wenn ich mich nicht völlig täusche, ist er ständig in deiner Nähe.«

Beinahe verschlucke ich mich an meiner eigenen Spucke und huste los.

Caitlins Grinsen wird breiter. »Gibt es irgendetwas, das nicht in dieser, sondern einer anderen Nacht passiert ist?«

Meine Wangen werden schlagartig heiß. Jetzt leuchten sie vermutlich so knallrot wie die an der Fähre befestigten Ankerbojen.

Caitlin dreht sich um und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Reling. »Scheint, als hätte Liam etwas Interessanteres im Blick als den rostigen Oldtimer.«

Als ich mich umdrehe, fällt mein Blick auf die drei Männer. Mit einem Spuckbeutel in der Hand, steht Rory neben Liam, trotzt tapfer seiner Seekrankheit und unterhält sich mit dem Besitzer des Oldtimers. Liam hingegen scheint tatsächlich abgelenkt. Als sich unsere Blicke treffen, lächele ich und Liam lächelt zurück. Wieder muss ich an unseren Kuss denken. Meine Beine um seine Hüften … Seine nach Meersalz schmeckenden Lippen auf meinen … und …

Ein milder Hieb in meine Rippen holt mich zurück auf die Fähre.

»Raus damit, Ami«, fordert Caitlin ungeduldig. »Da muss noch mehr gewesen sein. Das liegt doch klar auf der Hand.«

»Na schön, aber du darfst es niemandem verraten.« Vor allem nicht meinem Bruder. Irgendwie fühlt es sich falsch und verboten an, hinter Rorys Rücken mit seinem besten Freund rumzuknutschen. Auch wenn er wahrscheinlich kein Problem damit hätte.

»Wir haben uns geküsst. Das heißt … Ich habe ihn geküsst. Und dann hat er mich geküsst.« Ich atme hörbar aus. So, jetzt ist es raus.

»Und dann?«

Dann habe ich ihm versprochen, nicht mehr zu weinen, so wie wir es Rory versprochen haben. Aber das kann ich ihr schlecht sagen, ohne von dem Glioblastom zu erzählen. Also sage ich nur: »Dann ist er gegangen und wir haben nicht mehr darüber gesprochen.«

»Und jetzt?« Sie dreht sich wieder zur Brüstung und legt die Unterarme auf dem Geländer ab.

»Keine Ahnung«, antworte ich ehrlich, denn ich weiß selbst nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. Wie ich den Kuss deuten soll oder die Tatsache, dass er mich auf sich hat schlafen lassen, obwohl er längst wach war. Geschweige denn, dass er dazu nichts gesagt hat. Dass er diesen Moment übergangen ist, als hätte er nie existiert. Der Gedanke daran verpasst meinem Herzen unerwartet einen Stoß.

»Rede mit ihm, Ami. Unausgesprochenes kann alles, was zwischen euch ist, kaputtmachen«, sagt sie mit einer Traurigkeit in der Stimme, die meinem Herzen einen weiteren Schubs verpasst.

»Werde ich.« Falls überhaupt etwas zwischen uns ist. Liam wollte mich damals nicht. Wieso sollte er mich jetzt wollen? Und worüber ich mir zuerst klar werden sollte: Will ich ihn noch?

 

Dreieinhalb Stunden später flanieren wir am Hafen, warten, bis das Restaurant öffnet, in dem wir zu Mittag essen werden, und beobachten eine Seehundfamilie.

»Sieh dir die Seehunde an. Sie sind sooo süß mit ihren kohlrabenschwarzen Knopfaugen«, jauchzt Caitlin voller Begeisterung, zückt ihr Smartphone und drückt den Auslöser. Ich bin froh, dass Rory nicht schon wieder zum Gruppenfoto bittet, und trete näher an das Geländer, das die Anlegeplätze der kleineren Kutter und Jachten vom Wasser abgrenzt.

Rory kommt mir hinterher und zeigt auf ein Plakat.

»Wer sagts denn. Liam! Sieh dir das mal an.«

Liam kommt gefolgt von Caitlin zu uns herüber, betrachtet das bunte Werbebanner, grinst breit und nickt meinem Bruder begeistert zu. »Ist gebongt«, kommentiert er, während sein Blick über das Kleingedruckte fliegt. »RCA Rafting and Cliff jumping Adventures«, murmelt er. »Das ist in der Nähe von Inverness und müsste, wenn ich es richtig im Kopf habe, keine zwei Stunden von hier entfernt sein.« Mich wundert es nicht, dass Liam den Veranstalter kennt. Immerhin stehen zwei der Aktivitäten, die sie anbieten, auf Rorys Bucket List und ich bin mir ziemlich sicher, dass die beiden sich schon vor Reisebeginn danach erkundigt haben.

»Wildwasser Rafting?«, krächze ich und schlucke hart gegen die schlagartige Trockenheit in meiner Kehle an. Beim Anblick der Fotos, die viel zu viele Menschen aneinander gepfercht auf einem viel zu kleinen Boot mitten auf einem reißenden Fluss zeigen, wird mir vor Panik speiübel.

»Klippenspringen?«, presst Caitlin schockiert hervor und betrachtet die beiden Männer skeptisch. Rory hält Liam sein Smartphone unter die Nase. »Wenn die Mädels nichts dagegen haben, können wir das auf dem Rückweg einbauen. Laut Navi sind es von Inverness nur dreiundvierzig Minuten Fahrt.«

»Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich von einer Klippe springe«, mischt sich Caitlin völlig überrumpelt ein.

»Für euch finden wir ganz bestimmt eine Alternative«, beruhigt Rory sie, legt die Arme um ihre Hüften und küsst sie zärtlich.

Eine wortlose Welle überrollt mich. Zieht mich mit sich, in ein zerstörerisches Gedankenpotpourri, das mich, wenn ich mich nicht an dem Geländer vor mir festkrallen würde, hinaus in die Tiefen des Atlantiks ziehen würde. Beim Anblick der beiden wird mein Herz bleischwer. Schnell wende ich mich ab und krame einen Geldschein aus meiner Gesäßtasche hervor. »Ich hole mir etwas zu trinken. Möchtet ihr auch was?«, frage ich, mehr, um von meinem inneren Gefühlschaos abzulenken und mir einige Minuten Pause von diesem unwirklichen Glücksmoment zu verschaffen.

»Eine Coke«, ruft Rory mir zu.

»Für mich auch«, schließt Liam sich an.

Nur Caitlin ist sich unschlüssig. »Für mich bitte ein Wasser. Oder nein … warte … Bring mir auch eine Coke mit.«

Zügig überquere ich die Straße und betrete den kleinen Laden. Ein freundlicher älterer Herr und das Klirren des Windspieles über der Eingangstür begrüßen mich zeitgleich.

Lächelnd grüße ich zurück und schlendere durch den übersichtlichen Kiosk.

Tassen, Figuren, Krimskrams, T-Shirts mit bunten Sprüchen und weitere funkelnde Artikel stehen in den Regalen. In Gedanken versunken bin ich schneller durch den Laden, als mir lieb ist. Nun bleiben nur die Drehständer in der Mitte. Als ich mich umdrehe, fällt mein Blick auf eine Schneekugel in einem Verkaufsregal. Langsam trete ich näher. Meine Hand zuckt und ich bin versucht, sie hochzunehmen. Sie zu schütteln, die Schneeflocken aufwirbeln zu lassen und zuzusehen, wie sie gemächlich zu Boden gleiten. Doch ich tue es nicht. Stattdessen starre ich auf den Miniatur-Puffin, der mit seinen eisblauen Schlittschuhen über den gefrorenen See vor der winterlichen Kulisse Schottlands gleitet. Gefangen in den bezaubernden Anblick schließe ich für einen Moment die Augen und denke an früher.

»Ziemlich viel Kitsch hier.«

Erschrocken reiße ich die Augen auf, sehe zu Liam, der sich direkt neben mich stellt und durch das Regal hindurch nach draußen starrt.

Neugierig folge ich seinem Blick. Als ich sehe, wen er dort beobachtet, ist mir klar, dass auch er eine Auszeit benötigt. Während Caitlin und Rory herumalbern, verhaken sich meine Finger mit Liams. Wut, Verzweiflung und die Machtlosigkeit hüllen uns in diese trübe Wolke, die uns unnachgiebig weiter zusammenrücken lässt.

Liebevoll streicht sein Daumen über meinen Handrücken, während seine Nähe mein Herz berührt. Diese kleine Geste schiebt den aufkeimenden Frust in weite Ferne. Lässt die Sehnsucht nach mehr – nach ihm – auflodern. Nur um mich kurz darauf wieder allein vor dem Regal zurückzulassen.


Kapitel 7


[image: ]



Liam

»Was hat es mit den hunderttausend Gruppenbildern auf sich?«, frage ich Rory, während Caitlin und Amelia sich in den Zimmern des B&B fürs Abendessen fertigmachen.

»Andenken an unseren letzten gemeinsamen Sommer«, antwortet er trocken. Unsicher blickt er über die menschenleere Straße zum Eingang des B&B. So als befürchte er, die beiden Mädels könnten jede Sekunde herausspazieren und dieses Gespräch stören. »Ich habe mir etwas überlegt, aber dafür brauche ich deine Hilfe.« Seine Stimme ist selbstsicher, der Blick entschlossen.

Stumm nicke ich. Rory hat schon immer alles von A bis Z durchgeplant. Daher wundert es mich kein bisschen, dass er auch jetzt einen Plan parat hat. Allerdings wird er diesen, falls es um den Umzug nach Balnakeil geht, nur bis zu einem gewissen Punkt umsetzen können. Das weiß er so gut wie ich und darum höre ich zu und lasse ihn reden.

Nachdem Rory mit der Schilderung seines Vorhabens fertig ist, bin ich kurz überrumpelt, stimme aber zu, ihn bei seinem Vorhaben zu unterstützen. Gedanklich fasse ich alle Informationen noch mal zusammen. Dass die Tante seiner Mum verstorben ist, wusste ich. Auch, dass sie keine eigenen Nachkommen hat und deshalb Amelia und Rory zu ihren Erben ernannt hat. Neben dem B&B und der angrenzenden Golfplatzanlage in Balnakeil, einem kleinen Ort im Norden Schottlands nahe Durness, hat sie den beiden eine beachtliche Summe an Geld hinterlassen. Aus diesem Grund liegt Balnakeil auf unserer Reiseroute. Denn Rory möchte sich das Anwesen noch einmal mit Caitlin und seiner Schwester ansehen, um anschließend die Baufirmen zu beauftragen und den Umzug in die Wege zu leiten.

»Ich habe bereits mit Caitlin und Amelia darüber gesprochen und denke, dass sie dort gut aufgehoben sind. Caitlin wollte schon immer aufs Land ziehen, allerdings haben ihre Eltern dort kein Hotel. Ständig steht sie zwischen der Entscheidung, ihren Traumberuf auszuüben oder aufs Land zu ziehen. Der Zustand des Gutshauses ist nicht der beste, aber mit einem Teil des Geldes, das ich ihr hinterlassen werde, kann sie die Renovierung stemmen und sich unabhängig von ihren Eltern und deren Hotelkette etwas Eigenes aufbauen.«

Ein eiskalter Schauer huscht mir über das Rückgrat. Rory plant. So wie er es immer tut. Er geht vom Schlechtesten aus und fällt dementsprechend seine Entscheidungen. Entscheidungen, die ihm nicht leichtgefallen sind. Zumindest verraten das sein plötzlich nervöses Räuspern und der verhangene Blick, während er konzentriert weiterspricht.

»Und Amelia?«, hake ich nach, weil mich dieses offene Gespräch und Rorys Voraussicht wie ein Eisbrecher aus dem Nichts trifft und mich kaum mehr klar denken lässt.

»Die Zusammenarbeit mit Ruby läuft super und ihr Unternehmen wächst. Ein großer Vorteil ist, dass sie von überall aus arbeiten kann. Ausreichend Räume sind vorhanden, Ami könnte ihr Büro dort einrichten. Immerhin arbeiten sie und Ruby ständig auf Distanz. Vor Monaten habe ich sie mal gefragt, da hat sie abgelehnt. Allerdings ist Ami jetzt nicht mehr in einer Beziehung, die Dinge ändern sich.«

Das tun sie. Alles ändert sich.

»Zu dritt könnt ihr das stemmen. Außerdem werden du und Caitlin Amelia und ihre Marketingkenntnisse brauchen.«

»Wie meinst du das?« Jetzt werde ich stutzig. Was hat die Sache mit mir zu tun? Ist das der Grund für diese Unterhaltung?

Erneut nimmt Rorys Nervosität zu. Das Band der Unruhe ist zum Zerreißen gespannt. Wieder räuspert er sich, aber dieses Mal wird sein Blick schlagartig klar. Entschlossen sieht er mir direkt in die Augen. »Nebenan wird ein Grundstück mit einer alten Werkstatt verkauft. Mein Gebot liegt dem Verkäufer bereits vor, in zwei Tagen fällt die Entscheidung. Eigentlich wollte ich das alles in Ruhe mit dir besprechen und nicht mitten auf der Straße vor den Latz knallen. Aber meine Uhr tickt, ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit mir noch bleibt. Solange ich es kann, werde ich regeln, was zu regeln ist.« Rory sieht sich kurz um.

Allmählich setzt die Abenddämmerung ein. Wir stehen im diesigen Licht der Straßenlaternen. Meeresrauschen erfüllt die Stille um uns, kurz darauf erklingt das Gelächter von Menschen, die sich einem noblen Restaurant neben dem B&B nähern.

Von den Mädels ist nichts zu sehen.

»Die Idee mit der Werkstatt war ein spontaner Einfall. Wenn du sie nicht haben möchtest, bin ich dir nicht böse. Ich dachte nur …« Er gerät ins Stocken, fängt sich aber gleich wieder. »Du bist wie ein Bruder für mich und ich möchte dir etwas Gutes tun. Selbstverständlich kannst du die Werkstatt auch nur als Hobby ansehen und weiterhin als Anwalt arbeiten. Vielleicht machst du dich auch selbstständig und suchst dir deine Mandanten und Fälle selbst aus. Womöglich sogar im Motorsportbereich. Falls du jetzt Zweifel bekommst … dann lass mich dir eines sagen: Ich gebe dir das Geld nicht, weil mich ein schlechtes Gewissen plagt, denn das tut es nicht. Müsste ich diese Entscheidung noch einmal treffen, würde ich alles genau so machen wie bisher. Ich will nicht, dass du denkst, du würdest mir dafür etwas schulden oder gar, dass mir dieses Ding in meinem Kopf die Sicht vernebelt. Ich sehe klarer, als ich es jemals getan habe, und alles, was ich möchte, ist, euch drei glücklich zu wissen.«

Einen Moment starre ich meinen besten Freund ungläubig an und versuche, die Härte seiner Worte zu verdauen. Meine Uhr tickt. Keiner weiß, wie viel Zeit mir bleibt. Nur schleichend kommen sie bei mir an. So wie die letzte Fähre, die gerade im Hafen einläuft.

Hat er soeben die Zukunft für Caitlin, Amelia und mich geplant? Einen Neubeginn für uns alle? »Ich weiß nicht … was ich … dazu sagen soll«, stammele ich, weil der Kloß in meinem Hals es mir beinahe unmöglich macht zu sprechen. Und noch weniger weiß ich, was ich davon halten soll. Rory gibt mir die Möglichkeit, das zu tun, was ich immer tun wollte. Nie wieder würde ich Vaters Lakai sein. Nie wieder müsste ich diese überteuerten Seidenhemden tragen, langweilige Cocktailpartys besuchen oder mir das hochnäsige Geschwafel in seiner Kanzlei anhören. Stinkreiche Mistkerle vor Gericht vertreten und deren Opfer als Täter oder unzurechnungsfähig dastehen lassen. Einen Moment lasse ich mir diese Möglichkeit auf der Zunge zergehen. Suche nach dem faden Nachgeschmack, die Bitterkeit, die unterschwellig in Rorys Worten versteckt ist. Doch sie bleibt aus. In diesem Moment blicke ich nicht nur meinem besten Freund in die Augen, sondern zum ersten Mal auch der nackten Wahrheit, die uns alle früher oder später in sich verschlingt wie der Atlantik die winzigen Schiffskutter am Horizont.

Nach all den unglücklichen Jahren als Anwalt habe ich einen Schritt gewagt, für mich der größte, seit ich laufen kann. Nun könnte ich ihn gehen, den Weg zu meinem persönlichen Glück.

»Überleg es dir in aller Ruhe. Ich habe mir erlaubt, Angebote für die Renovierung der Werkstatt und des B&B einzuholen. Ich werde dir alles weiterleiten. Den Rest müsst ihr entscheiden.« Freundschaftlich hält er mir seine Hand hin. Kraftvoll schlage ich ein, ziehe Rory am Unterarm zu mir und klopfe ihm erfüllt von Dank auf die Schulter.

»Danke!« Mehr kann ich im Moment nicht sagen. Und selbst wenn, ich wüsste nichts hinzuzufügen, denn meine Entscheidung ist längst gefallen.


Nach unserem Abendessen in einem gemütlichen Hafenrestaurant seile ich mich von den anderen ab. Aber ich gehe nicht auf mein Zimmer, sondern spaziere mehrere Blocks weiter, denn ich brauche ein paar Minuten für mich. Heute ist es selbst mir zu viel geworden. Ich war nah dran, mir Rory zu schnappen und ihm klarzumachen, dass er Caitlin endlich über seine Krankheit aufklären muss. Auch ich habe mich über den Verlauf eines Glioblastoms informiert und nach allem, was mir Amelia erzählt hat, geht es steil bergab. Gewiss bin ich kein Arzt und noch viel weniger ein Schwarzseher, trotzdem kann ich es spüren. Irgendetwas liegt in der Luft und mein Gefühl sagt mir, dass es Rory mies geht, selbst wenn er es vor allen ausgezeichnet verbirgt. Allein die Tatsache, dass er zügig alles regeln möchte, gibt mir zu denken.

Man sagt, Menschen spüren, wenn die Zeit zu gehen gekommen ist. So war es auch bei meinem Großvater. Tage zuvor hatte er die ganze Familie eingeladen. Nur sein Bruder kam nicht, weil der Flug gecancelt wurde. Als er schließlich zwei Tage später da war, verstarb mein Großvater noch in derselben Nacht. Damals meinte Mum, es sei, als hätte Großvater auf ihn gewartet. Ein letztes Treffen, ein letzter Abschied – ob es so auch bei Rory ist? Eine letzte Reise mit den Menschen, die ihm am wichtigsten sind. Jetzt stößt mir der Gedanke doch bitter auf.

Auf dem Rückweg zum B&B kommt mir sein Vorschlag wieder in den Sinn. Bis jetzt habe ich mir keine Gedanken darüber gemacht, wie es weitergeht. Doch dieses Angebot öffnet nichts ahnend Türen, die ich immer für verschlossen hielt. Eine eigene Werkstatt, mein Traum, der zur Wirklichkeit wird, wenn ich ihm die Chance gebe, wenn ich mir eine Chance gebe. Ich könnte mich spezialisieren, denn mit VW Bullis und Wohnmobilen kenne ich mich aus. Im Grunde habe ich nichts zu verlieren, außer womöglich mehrere Tausend Pfund. Davon abgesehen besteht die Möglichkeit, Amelia nahe zu sein. Und das ist definitiv mehr wert als eine eigene Werkstatt oder Geld.

Zufrieden wechsele ich die Straßenseite. Nach der letzten Querstraße bleibe ich stehen und sehe mich um. Die in Dunkelheit getränkten Straßen sind menschenleer und der Geschmack von Salz und Meerwasser hängt in der Luft, vermischt sich mit einer leicht fischigen Brise, die das charmante Hafenflair untermalt.

Einen weiteren Augenblick genieße ich die Ruhe.

»Liam?« Erschrocken fahre ich herum. Amelia steht in Jeans und einem schwarzen Feinstrickpullover, der ihre rostroten Haare und die tiefgrauen Augen besonders zur Geltung bringt, vor mir. Ihr scheuer Blick, die Hände, die sie locker vor dem Oberkörper faltet und kaum merklich knetet, um ihre Unsicherheit zu verbergen, versetzen mich schlagartig in Alarmbereitschaft – sie will reden. Und ich habe die Befürchtung, dass es um den Kuss geht. Die Situation überrumpelt mich. Und obwohl ich Rorys Okay habe, befürchte ich, dass ich sie wieder abweisen und verletzen werde. Ich bin ein Arsch, ein riesengroßer Arsch. Ganz gleich, wie ich es drehe, ob mit oder ohne Rorys Zustimmung, ich sollte nicht mit ihr zusammen sein. Nicht jetzt. Mein bester Freund wird sterben und ich denke nur daran, wie ich das Herz seiner kleinen Schwester für mich gewinnen kann. Das ist falsch! Rory sollte im Mittelpunkt stehen, nicht sie, nicht meine Gefühle für sie.

»Ich … Ich wollte mit dir reden.« Amelia stockt, weicht meinem Blick aus. Besinnt sich wieder und spricht weiter. »Über de…«

Nur wenige Meter von uns entfernt schlägt die Tür eines Restaurants auf und eine Menschentraube ergießt sich lautstark plappernd auf die Straße. Sekunden später ebbt der Trubel ab, hinterlässt diese unheilvolle Stille, die nun noch drückender über uns schwebt als zuvor.

»Über?« Ich versuche, Amelia aus ihrer Unsicherheit herauszuhelfen. Doch diese kurze Unterbrechung scheint ihr all den Mut genommen zu haben.

»Nicht so wichtig«, gibt sie kleinlaut von sich.

Ehe ich begreife, was hier passiert, ist sie verschwunden.

Verdattert gehe ich ihr hinterher. »Warte, Am.« Wider Erwarten stoppt sie. »Was ist los?«, frage ich und stelle mich vor sie, als könnte ich so verhindern, dass sie erneut von mir wegläuft.

»Ich wollte …« Sie starrt hinüber zum Meer, während sie nach den richtigen Worten sucht.

»Ja?« Als sie nicht antwortet, folge ich ihrem Blick. Nicht weit von uns entfernt liegt die Hafenmauer, gleich danach schließt sich eine Bucht an, die zum Baden einlädt. Wieder kreuzen sich unsere Blicke. Dann kommt es mir. Sie möchte ins Wasser, aber sie traut sich nicht, mich um Unterstützung zu bitten. Und ich dachte, es geht ihr um unseren Kuss.

»Nicht so wichtig«, wehrt sie ab, doch bevor sie erneut davongeht, umschließe ich ihre Hand.

»Kleine Schritte, Am«, sage ich und ziehe sie mit mir bis zum Strand. Hinter den aufgeschichteten Steinen glitzert uns der im Mondschein liegende Loch Broom entgegen. Ohne darüber nachzudenken, ziehe ich Schuhe, Socken, mein Shirt und die Jeans aus.

»Keine Sorge, es wird nichts passieren«, muntere ich Amelia auf, die skeptisch und befangen zugleich dreinblickt. Für einen kaum merklichen Moment wirkt sie überrumpelt. Was vermutlich daran liegt, dass ich nur in meiner Boxershorts vor ihr stehe.

»Ich kann das nicht.« Abweisend schüttelt sie den Kopf, weicht zurück und reibt sich verloren über die Oberarme, blickt zu dem in der Ferne liegenden Stadtrand. Unschlüssig, ob sie zurückgehen soll.

»Ich helfe dir«, sage ich ruhig und gehe einen weiteren Schritt auf sie zu.

Diesmal weicht sie mir nicht aus.

»Beim Ausziehen?«, fragt sie so leise, dass ich es kaum hören kann.

»Auch dabei«, antworte ich amüsiert. Wobei ich mir sicher bin, dass ihr das versehentlich herausgerutscht ist. Trotzdem stelle ich mich direkt vor sie.

»Es wird kühl.«

»Das ist nur der Moment der Überwindung«, lüge ich, weil die aufkommende Brise auch mich frösteln lässt.

Wieder scheint sie zu überlegen.

Diesmal warte ich ihre Antwort nicht ab. Wie von selbst umschließen meine Finger den Saum ihres Pullovers und ziehen ihn Stück für Stück nach oben. Erst nur bis zum Bauch und als kein Widerspruch kommt, über die Brust und den Kopf. Ich spüre ihr Zittern, als meine Finger leicht ihre samtweiche Haut streifen. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob es an mir liegt oder ob die Angst vor dem Wasser oder die auffrischende Abendbrise der Auslöser ist.

Was für eine Frau! Es kostet mich einiges an Selbstbeherrschung, Amelia nicht anzustarren. Sie ist wunderschön. Wieder nimmt mich das tiefe Grau ihrer Iriden gefangen. Nur schwer kann ich dem Drang widerstehen, sie in meine Arme zu ziehen und zu küssen. Das Feuer in mir ist entfacht und die Zweifel von gerade eben wie weggeblasen.

Verlegen senkt sie den Blick.

Der warme Hauch ihres bebenden Atems streift mich, während ich ihr Kinn mit allmählichem Druck nach oben dirigiere. Nur flüchtig nehme ich die lang gezogene Narbe an ihrem Oberarm wahr. Allerdings reicht dies aus, um mich daran zu erinnern, warum wir das hier tun. Weshalb sie in ihrem weißen BH und Jeans vor mir steht. Bereit, mir ins Wasser zu folgen, obwohl sie sich so sehr davor fürchtet.

»Es wird nichts passieren«, wiederhole ich, in der Hoffnung, ihr die Angst wenigstens ein klein wenig nehmen zu können.

Sie sieht mich an und ich grinse.

»Schaffst du den Rest allein?«

»Na klar!« Ihr Lachen und das spielerische Boxen ihrer Faust in meine Seite entschärft die Situation.

Während sie sich auszieht, gehe ich hinüber zum Ufer. Kaum merklich benetzt das kühle Nass meine Zehen. Überrascht sehe ich nach unten. Ich dachte, das Wasser wäre kälter, und im selben Atemzug freue ich mich, dass es nicht so ist.

Keine Minute später spüre ich warme Finger, die meine Hand suchen. Bedächtig, ängstlich und Schutz suchend verhaken sie sich mit den meinen. Ich sehe Amelia an, die den Blick nicht von der nachtblauen Stille des Loch Broom abwenden kann, und drücke vorsichtig ihre Hand.

»Bereit?«

Diesmal bekomme ich nur ein heftiges Kopfschütteln zur Antwort.

»Lass es uns trotzdem versuchen.«

Der Druck um meine Finger wird mit jedem Millimeter, den wir tiefer hineingehen, fester. Als das Wasser unsere Waden streift, ist Amelia starr wie einer der Felsen am Ufer. Ein Blick in ihre wundervollen Augen genügt und ich spüre, wie sie vehement gegen die aufsteigende Panik in ihr kämpft.

Ich drehe mich zu ihr und lege meine Hand behutsam auf ihre Wange, ohne sie mit der anderen loszulassen. »Versuch, dich zu entspannen«, flüstere ich, obwohl auch mir klar ist, dass es angesichts ihrer aufkeimenden Todesangst völlig absurd ist, ihr dies zu sagen.

»Mir ist kalt.« Das ist alles, was sie nach Sekunden hervorpresst.

Ohne darüber nachzudenken, ziehe ich sie in meine Arme. Streichle ihr immer wieder über den Rücken, um sie zu wärmen. »Besser?«

Ein kurzes Nicken ihrerseits.

»Willst du zurück?«, frage ich schließlich, weil ich sie nicht drängen möchte. Wenn sie jetzt dichtmacht, wird sie es ganz sicher nie wieder versuchen. Und das ist das Letzte, was ich erreichen möchte.

Ihr zaghaftes Kopfschütteln gibt mir das Okay, weiter hinein zu waten.

Eine Weile stehen wir schweigend im knietiefen Wasser. Jedes Mal, wenn der Druck ihrer Arme um meine Mitte nachlässt, gehen wir ein bisschen weiter hinein. Wie ein unausgesprochener Pakt. Eine Abmachung, die mir zeigt, dass sie mir ganz und gar vertraut.

»Liam?« Ängstlich sieht sie zu mir auf. »Erzähl mir was.«

»Was möchtest du hören?«

»Egal. Irgendwas. Irgendwas, das mich ablenkt.«

Kurz überlege ich. »Okay.« Mir gehen hundert Sachen durch den Kopf, wie ich sie ablenken könnte, wobei sie zu küssen definitiv an erster Stelle steht. Doch ich lasse es. Stattdessen erzähle ich ihr weitere kuriose Fakten über Schottland, da mir spontan nichts Besseres einfällt und ich mir sicher bin, dass sie dies tatsächlich ablenken wird. Also erzähle ich ihr, dass nur etwa einhundertdreißig der fast achthundert schottischen Inseln bewohnt sind. Dass die weltweit kürzeste Linienflugverbindung der beiden Orkney-Inseln Westray und Papa Westray gerade mal ganze siebenundvierzig Sekunden dauert und von der Rotschopf-Parade in Edinburgh, was sie tatsächlich zum Lachen bringt.

»Ernsthaft? Es gibt eine Rotschopf-Parade?«

»Der Ginger Pride Walk«, verkünde ich stolz, weil ich das alles noch weiß, immerhin liegen über fünfzehn Jahre zwischen unserem Referat und heute. Im Grunde ist dieses Wissen so unnütz, dass es mich wundert, wieso ich den Namen der Parade noch im Kopf habe. Wobei es eine Zeit gab, in der Amelia von ihren Mitschülern wegen der roten Haare so sehr aufgezogen wurde, dass Amelia fast ihre Haare gefärbt hätte. Natürlich war ich es, der sie davon abgehalten hat, denn ich liebe ihre langen roten Haare. Sie sind wundervoll und einzigartig. So wie sie.

Mittlerweile reichen die sachten Wellen fast bis zu meinen Oberschenkeln. Wobei sie Amelias Hüften längst umhüllen. Sie ist fast einen Kopf kleiner als ich und hat die Arme in der Zwischenzeit locker um meinen Hals gelegt.

»Du machst das gut«, flüstere ich ihr ins Ohr, da schreckt sie plötzlich zusammen und klammert sich wieder krampfhaft an mich.

»Was war das?«

Kaum hat sie ausgesprochen, fühle ich es auch. »Nur eine Alge«, sage ich schnell, weil ich bemerke, wie die Panik erneut an ihr emporkriecht. Flink greife ich ins Wasser und ziehe ein Bündel buschiges Grün hervor. »Siehst du? Nur eine Alge.« Dann schleudere ich sie fort, weit genug, dass uns zumindest diese Alge heute nicht mehr in die Quere kommt. Beruhigend streichele ich ihr über das Haar, die Schultern und den Rücken. Mir ist sofort klar, was die Alge in ihr ausgelöst haben muss. Damals in der Zisterne habe ich nicht nur sie herausgezogen. Sondern auch den Kadaver von Nachbars blaugrauer Maine-Coon-Katze Balu. Ich will mir lieber nicht ausmalen, wie es für Amelia war, dort unten mit dem aufgeschwemmten Tierkörper festzusitzen und um ihr Leben zu bangen.

Eine leichte Bewegung reißt mich aus der trüben Erinnerung. Trotz der Tiefe des Wassers entspannt sich Amelia wieder. Lässt ihre Handfläche über die im Mondschein spiegelnde Oberfläche gleiten, während ihr Körper sich eng an mich schmiegt und den Halt einfordert, den ich ihr bereitwillig gebe.

Mein Blick gleitet über ihre nackte Haut und in diesem Moment bin ich froh, dass wir im kühlen Wasser stehen. Denn ohne die Kälte, die mir langsam, aber sicher durch und durch geht und die verhindert, dass ich hart werde, hätte Amelia meine Erregung längst gespürt.

»Du hast mir damals ein Versprechen gegeben …«, beginnt Amelia zusammenhanglos.

»Dass ich immer für dich da sein werde«, beende ich ihren Satz. »Und das wird sich nie ändern.«

Sie schluckt geräuschvoll und mir ist klar, dass es jetzt um ihren Bruder geht.

»Bald wird sich vieles ändern«, murmelt sie kaum hörbar.

Das wird es. Das hat es bereits. Wir wollen es nur noch nicht wahrhaben. »Möchtest du darüber reden?«, frage ich offen. Immerhin habe ich es ihr angeboten und werde zu meinem Wort stehen. Auch wenn ich für mich selbst besser fahre, dieses Thema zu verdrängen.

Sie zögert. »Nein. Du?« Jetzt sieht sie mir direkt in die Augen.

»Nein.« Behutsam streiche ich ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich sollte das hier stoppen. Jetzt! Aber ich tue es nicht. Mein Daumen fährt über ihre rosige Wange und ihre samtweichen Lippen. Wie von selbst wandert meine Hand in ihren Nacken und ich ziehe sie näher zu mir. Bis sich unsere Lippen treffen, fragend, unsicher und doch voll schmerzlicher Zärtlichkeit. Kaum hörbar entschlüpft Amelia ein sehnsüchtiges Stöhnen, was mich dermaßen anmacht. Ihre Hände auf meinen Hüften machen es mir nicht leichter. Obwohl es das Letzte ist, was ich heute tun wollte – ich kann nicht aufhören, sie zu küssen. Sie fester zu halten, sie zu berühren. Dass das Wasser ihr inzwischen fast bis zur Taille reicht, ist im Moment nebensächlich. Alles, was ich will, ist sie. Wäre es nicht der tierisch kalte Loch Broom, der uns in gleichmäßigem Takt umspielt und diesen Kuss schneller wieder enden lässt, als mir lieb ist, bin ich mir sicher, dass es nicht nur beim Küssen geblieben wäre.


Kapitel 8
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Amelia

Himmel, kann dieser Mann küssen! Das heiße Duschwasser prasselt seit Minuten auf mich herab, während ich den vergangenen Abend Revue passieren lasse. Immer und immer wieder. Es spült die Leere, die Liam an meiner Zimmertür hinterlassen hat, hinweg und hüllt mich in enthusiastische Wärme. Er wollte nicht mit reinkommen. Vielleicht ist das besser so. Über den Gedanken, dass ich mich wieder in ihm täusche und er es sich anders überlegt, tröste ich mich damit, es langsam angehen zu lassen.

Ich stelle das Wasser ab, schlüpfe in einen flauschigen Pullover und kuschele mich ins Bett. Kaum liege ich, kommen die ersten Zweifel. Was ich gerade gedacht habe, ist völlig daneben. Wir haben uns geküsst, mehr nicht. Es war nur ein belangloser Kuss, aus einer äußerst prekären Situation heraus. So, wie am Fidden Farm Campsite. Belanglos und ohne jegliche Bedeutung. Doch war er wirklich belanglos? Dann hätte ich Liam nicht gefragt, ob er mit auf mein Zimmer kommen will. Ich Idiot! Wieder keimen Hoffnungen in mir auf, wo keine sein sollten. Liam ist ein Verbot! Eines, das ich mir selbst auferlegt habe, um mein Herz zu schützen.

Wenigstens war er es diesmal, der mich geküsst hat und nicht andersrum. Wenn es nur so einfach wäre! Mit einem Mal wird die Stille, die mich umgibt, so laut, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. Niedergeschlagen richte ich mich auf und schalte den Fernseher an. Eine willkommene Ablenkung, die ich nun durchaus brauche.

Stunden später zappe ich noch immer durch die Sender und bleibe witzigerweise an einer Dokumentation über Schottland hängen. Ausgerechnet Schottland. Na super! Fehlen nur noch die zehn kuriosesten Fakten.

Später werden Ausschnitte von der Rotschopf-Parade des vorletzten Jahres gezeigt.

Unwillkürlich muss ich schmunzeln.

Leider erinnert mich die Parade auch an Liam. An seine Nähe und an den Kuss, der mich all meine Sorgen und Ängste vergessen ließ. Doch nicht nur das. Der Gedanke daran lässt mein Herz erneut auf den Grund des Meeres sinken, wo ich es nicht mehr zu greifen bekomme. Plötzlich laufen Tränen über meine Wangen und lassen mich den Verlust spüren, vor dem ich mich so sehr fürchte. Reißen mich hinab in die Zisterne meiner Kindheit, aus der es unmöglich erscheint, jemals wieder herauszukommen.

»Ami?«

Es ist Caitlin, die an der abgeschlossenen Zimmertür klopft. Hastig wische ich die Tränen fort, ehe ich aufschließe und sie hereinlasse. Doch ein kurzer Blick in meine Augen sagt ihr alles, was sie wissen muss, und die Welle der Hoffnungslosigkeit bricht erneut über mich herein.

»Ami, was ist passiert?« Caitlin stürzt zu mir ins Zimmer, während die Tür zurück ins Schloss fällt. »Was ist denn los?«, fragt sie erneut, als ich mich wieder gefangen habe.

Unruhig streiche ich das weiße Bettlaken, auf dem wir sitzen, glatt.

»Hast du mit Liam gesprochen?«, fragt sie vorsichtig.

»Ja. Ich meine, nein. Nicht darüber. Also den Kuss.« Meine Worte bringen noch mehr Chaos in diesen unausgesprochenen Gefühlsozean, der sich rasend schnell um mich auszubreiten droht.

»Okay. Das ist doch nicht schlimm«, versucht sie mir Mut zuzusprechen und die aufbrausende Aufregung, die aus heiterem Himmel in mir herrscht, zu beschwichtigen.

»Nein, das ist es nicht.« Ich springe auf. »Dass er mich geküsst hat, ist schlimm. Wobei … eigentlich nicht. Ich habe ihn ja auch geküsst.«

Verwirrt gehe ich vor dem Bett auf und ab, während Caitlin versucht, meine rätselhaften Satzfetzen zu ordnen. »Okay, wenn ich das jetzt richtig verstanden habe, habt ihr geredet, allerdings nicht über den Kuss. Und dann habt ihr euch wieder geküsst?«

Abrupt bleibe ich stehen und nicke.

»Aber das ist doch gut. Oder nicht?«

Ich hebe kurz die Schultern, um sie gleich wieder fallen zu lassen, und setze mich zu Caitlin aufs Bett. »Im Grunde schon. Aber …«

»Aber was?«

Ich atme tief ein, um mich selbst zu beruhigen und dann noch länger auszuatmen. Dann erzähle ich ihr, dass ich Liam gesucht habe, um mit ihm über unseren Kuss am Fidden Farm Campside zu reden. Mir aber plötzlich Zweifel kamen, als ich vor ihm stand. Und dann erzähle ich ihr alles, auch von meiner Aquaphobie. Ich schwärme von dem Kuss und dass ich mir sicher bin, oder sicher war, dass mehr daraus entstanden wäre, wenn wir nicht so unglaublich gefroren hätten. Und, und, und.

»Und dann habe ich ihn gefragt, ob er mit reinkommen möchte, und er hat abgelehnt.«

Nach diesem Redeschwall sagt Caitlin erst mal gar nichts.

Meine Unruhe zwingt mich, wieder aufzustehen. Doch diesmal gehe ich nicht im Kreis umher, sondern ich hole mir frische Kleidung aus der Reisetasche und verschwinde im Bad. Die Tür lasse ich offen. Denn ich bin mir sicher, dass Caitlin etwas dazu sagen wird, sobald sie sich von dieser Flutwelle erholt hat. Und das tut sie, schneller, als ich es anfänglich vermutet habe.

»Zuerst einmal … Warum hast du uns nie von deiner Aquaphobie erzählt? Oder dem Sturz in die Zisterne?« Trotz ihres schockierten Gesichtsausdrucks lehnt sie sich gelassen an den Türrahmen und sieht mir zu, wie ich mich fertig mache.

»Weil ich nicht wollte, dass Liam zu Hause Ärger bekommt. Susan hätte ganz sicher wie Mum reagiert: Liam hätte Hausarrest und Fußballspielverbot bekommen. Aber sein Vater …«

»Klingt plausibel. Aber wer hat sich um den Schnitt an deinem Oberarm gekümmert? Die Ärzte hätten deiner Mum Bescheid geben müssen.«

»Wir waren nicht beim Arzt. Nun ja, zumindest nicht bei unserem Hausarzt.«

»Aber wie …? Das musste doch sicher genäht werden. Sag jetzt bitte nicht, dass Liam …«

»Himmel, nein! Natürlich nicht!« Als ob Liam den Schnitt genäht hätte. »Erinnerst du dich noch an diesen Jack? Dieser schweigsame Kerl mit dem Mönchskranz, der für Liams Vater arbeitet und Liam jedes zweite Wochenende zu seinem Vater gefahren hat.«

»Er hat die Wunde genäht?«, stößt sie empört aus und fängt meinen Blick im Spiegel ein.

»Nein, hat er nicht. Jack hat mich zu einem Bekannten gebracht. Einem Tierarzt.«

»Einem Tierarzt!«, wiederholt sie aufgebracht und schüttelt fassungslos den Kopf. »Und das hast du nie jemandem erzählt?«

»Nein.«

»Puh! Du servierst mir ganz schön harte Häppchen zum Frühstück.«

Verlegen stecke ich meine Zahnbürste in den Mund. So muss ich vorerst nicht antworten. Ohnehin wüsste ich nicht, was ich sagen sollte. Das ist Jahre her.

»Und jetzt noch mal zu Liam. Nach dem Kuss seid ihr zusammen zurückgegangen, er hat dich vor deinem Zimmer abgesetzt und ist nicht mit rein, weil ihm kalt war und er duschen wollte?«

Ich spucke die Zahnpasta ins Waschbecken und drehe den Wasserhahn auf. »Richtig.«

Sie schüttelt ungläubig den Kopf. »Ich hätte mich auch zuerst unter die Dusche gestellt. Davon mal abgesehen … nachts ins Wasser zu gehen … So warm ist es im sommerlichen Schottland auch wieder nicht.«

Ein letztes Mal spüle ich meinen Mund mit Wasser aus, seufze und drehe mich zu Caitlin. »Meinst du, ich sehe das alles zu überspitzt?«

»Ich meine vor allem, dass du mit ihm reden solltest. Diese Ungewissheit zermürbt dich, Ami.«

Mit Liam reden? Das kann man, sehr gut sogar. Was er aber noch viel besser kann, ist zuhören. Wenn es sein muss, stundenlang. Das hat er schon früher getan. Nur ist früher nicht heute und wir sind keine Kinder mehr. Im Laufe der Zeit wurde es schwerer, über Gefühle zu sprechen. Die kindliche Ehrlichkeit verfliegt irgendwann und man wählt seine Worte mit Bedacht. Hauptsächlich, um sich selbst zu schützen.

»Danke, Caitlin.« Es hat gut getan, sich alles von der Seele zu reden. »Ich werde mit ihm sprechen, aber nicht sofort.«

»Da hätte ich dich jetzt auch enttäuschen müssen. Den Herren kam heute Nacht die spontane Idee, Rorys Junggesellenabschied zu feiern. Was bedeutet, dass wir einen Tag länger in Ullapool bleiben werden und erst morgen weiterfahren, wenn alle ihren Rausch ausgeschlafen haben.«

»Rorys Junggesellenabschied?«, frage ich verdutzt. »Hätten sie das nicht auf später verschieben können?«, rutscht es mir unüberlegt heraus. Ob Liam das arrangiert hat? Caitlin weiß anscheinend noch immer nichts von dem Glioblastom und auch ich habe Liam erst vor Kurzem erzählt, wie es um Rory und den Fortschritt seiner Erkrankung steht.

»Liam meinte, das wäre nur ein kleiner vorläufiger. Für den richtigen hat er wohl schon Pläne. Wenn du mich fragst, wollen die zwei mal wieder ohne uns Mädels um die Häuser ziehen.« Sie zwinkert mir zu und ich folge ihr in den Flur.

»Oder sie gehen heimlich Klippenspringen«, scherze ich, weil mir der Gedanke daran wieder in den Sinn kommt. »Okay, ein männerfreier Tag also. Was wollen wir anstellen?«, frage ich Caitlin und ärgere mich, weil die Jungs mich mit dieser kurzfristigen Aktion komplett überrumpelt haben. Abgesehen davon, erscheint mir ein Liam-freier Tag im Augenblick ganz passend.

»Ehrlich gesagt war ich darauf nicht vorbereitet. Ich weiß es nicht. Worauf hättest du denn Lust?«

Dass ich Caitlin nicht mit einem Junggesellinnenabschied kommen brauche, steht außer Frage. Sie ist zwar ein geselliger Mensch, aber Partys waren nie ihr Ding.

Als wir im Esszimmer ankommen, sind Caitlin und ich die einzigen Gäste, was vermutlich der frühen Uhrzeit geschuldet ist. Unsere Frühstücksextras, wie Porridge und Rührei mit Lachs, haben wir bereits gestern Abend aufgegeben. »Wie wäre es mit einem ausgiebigen Frühstück, einem Gläschen Sekt zur Feier des Tages und anschließend …«

»Guten Morgen, das Porridge ist gleich so weit. Bitte nehmt euch Kaffee.« Die Inhaberin des gemütlichen B&B, eine ältere Dame, stellt die Kaffeekanne geräuschvoll auf dem Tisch ab. »Soll ich den Sekt gleich bringen?«, fragt sie neugierig und zwinkert mir entschuldigend zu, weil sie sich so offen einbringt.

»Ja, gerne«, antworte ich lächelnd.

Woraufhin sie weiter fragt: »Was gibt es denn zu feiern?«

»Caitlin und mein Bruder haben sich verlobt.«

»Oh, ich gratuliere.« Sie strahlt über beide Ohren, tätschelt Caitlins Hand und sieht sich um. »Wo bleibt der glückliche Verlobte?«

»Der feiert heute mit seinem Freund«, gibt Caitlin betrübt von sich.

»Ah, ich verstehe. Werdet ihr auch feiern?«

Wäre die Dame nicht so nett, würde ich das Gespräch auf ein anderes Thema lenken. Aber da sie so charmant und offen ist, nutze ich die Gelegenheit, sie auszufragen. »Gibt es in der Nähe ein Spa oder Ähnliches?« Caitlin liebt Wellness mit Massagen, Maniküre, Pediküre und allem, was dazu gehört.

»Du würdest mit mir in ein Spa gehen? Massagen sind doch überhaupt nicht dein Ding.« Caitlin ist sichtlich überrascht.

»Stimmt. Allerdings wollte ich diese heißen Steine schon immer mal ausprobieren«, gebe ich ehrlich zu.

»Du meinst die Hot-Stone-Massage«, verbessert sie mich grinsend. »Gestern Abend habe ich ein Werbeplakat von einem Hotel mit Spa in der Nähe gesehen, mir aber nicht gemerkt, wie es hieß, weil es mir unwichtig erschien.«

»Das war bestimmt das Whitebridge Inn«, erklärt unsere Wirtin. »Aber die haben momentan ein technisches Problem und mussten vorübergehend den Spa-Bereich schließen. Das Fairmont ist nur eine Straße weiter. Es ist ein uriges Wellnesshotel mit Blick auf den Loch Broom. Die Poollandschaft ist kleiner, dafür sind die Masseure eine Augenweide.« Die ältere Dame zwinkert uns verschwörerisch zu. »Eine Freundin von mir arbeitet dort, ich kann gerne anrufen und fragen, ob sie euch noch unterbringt. Normalerweise sind die Termine Wochen im Voraus ausgebucht.«

Ich sehe zu Caitlin, deren Augen vor Glück strahlen. »Das wäre perfekt, danke.«

»Nicht dafür, Liebes. Eine Verlobung sollte gefeiert werden.« Letzteres bekommen wir kaum mehr mit, weil sie durch den lang gezogenen Raum in die Küche stürmt, um zu telefonieren.


Keine Stunde später liegen wir nebeneinander in einem angenehm aufgeheizten Raum auf unseren Massageliegen und genießen die Hot-Stone-Massage. Nach dem Trubel der letzten Tage komme ich unter der beruhigenden Wärme der Steine tatsächlich etwas runter und schaffe es, mich zu entspannen.

Caitlin liegt fröhlich summend neben mir – wir haben uns definitiv für das richtige Tagesprogramm entschieden.

Nach unserer Massage werden wir wieder in einen separaten Raum mit kleiner Sauna, Whirlpool und zwei Massagetischen gebracht. Die Inhaberin des B&B hat es gut mit uns gemeint und uns einen Freundinnentag zum Sonderpreis gebucht, der außer unserem eigenen kleinen Wellnessbereich auch frisches Obst, Getränke, ein Mittagsbuffet und eine Cocktail-Flatrate enthält.

Genüsslich schlürfe ich meinen dritten Piña Colada und bediene mich am Obstkorb, während Caitlin im Whirlpool sitzt. »Ein eigener Whirlpool. Ist das nicht fantastisch?« Kaum hat sie das ausgesprochen, wechselt ihr gerade noch unbeschwerter Gesichtsausdruck zu einem entschuldigenden Tut-mir-leid-Blick.

»Das macht mir nichts aus«, sage ich schnell, um ihr die Angst zu nehmen, etwas Falsches gesagt zu haben. »Immerhin muss ich mich nicht reinsetzen.« Wobei ich es gerne versuchen würde.

Kleine Schritte, Am.

Sofort muss ich an Liam denken. Wäre er jetzt hier, würde es mir leichter fallen. Weshalb, kann ich nicht sagen. Allerdings habe ich mich an unsere nächtlichen Treffen gewöhnt und bin mir sicher, dass allein seine Anwesenheit ausreichen würde, um die Panik in mir unter Kontrolle zu halten.

Bedächtig setze ich mich auf den Rand, höre mir Caitlins Pläne für die Hochzeitsfeier an, während ich immer wieder über die blubbernde Oberfläche des Wassers streiche. Irgendwann lasse ich einen Fuß darin baumeln und etwas später den zweiten. Je länger ich am Rand sitze und dem gleichmäßigen Blubbern zusehe, desto mutiger werde ich. Womöglich liegt es auch nur am Rum, der mir allmählich in den Kopf steigt.

Caitlin hält die Augen geschlossen und scheint zu dösen.

Wieder rutsche ich ein Stück weiter in das wohlig warme Wasser, bis meine Panik von den aufsteigenden Luftblasen davongespült wird. Auf diese Weise taste ich mich weiter hinein.

Du machst das gut, haucht Liam an meinem Ohr und ich schaffe es tatsächlich, mich vollständig auf die Sitzfläche sinken zu lassen. Kaum sitze ich, reißt Caitlin die Augen auf.

»Entschuldige, ich muss eingenickt sein.«

Lächelnd sitze ich ihr gegenüber. Noch steif und ohne mich zu bewegen, aber ich sitze.

»Du sitzt in einem Whirlpool, Ami! Oh. Mein. Gott. Das ist der Wahnsinn!«

Mein Grinsen wird breiter, weil auch ich langsam begreife, was ich gerade schaffe: Ich sitze in einem Whirlpool, der das Wasser stetig über meine Schultern spült. In einem Whirlpool! Vollgefüllt mit Wasser. Das ist unglaublich!

»Scheint, als hätten wir heute noch etwas zu feiern«, verkündet Caitlin, die sich genauso über meinen kleinen Fortschritt freut wie ich selbst.

Dann hüpft sie aus dem Wasser und bestellt uns eine weitere Runde Cocktails.


Liam

Die Idee, heute zum Rafting zu fahren, kam mir spontan. Weshalb noch über eine Woche damit warten? Manchmal kommt es mir vor, als hätte ich mein ganzes Leben auf irgendetwas gewartet.

Zügig schlüpfe ich in den hautengen Neoprenanzug und sehe zu Rory, der schon auf der Fahrt hierher recht blass aussah. Sag Bescheid, wenn was ist, würde ich ihn am liebsten ermahnen, weil mir sein Anblick Sorgen bereitet. Ob unser Ausflug in seiner Verfassung vielleicht doch keine gute Idee ist? »Kratz mir hier bloß nicht ab«, sage ich stattdessen, als die Guides, Baxter und Calum, außer Hörweite sind und wir unsere Klamotten in der Umkleide gegen Badesachen, Neoprenanzüge, Schwimmwesten und Helme tauschen.

»Das habe ich nicht vor«, antwortet er lachend und zieht den Reißverschluss des Ganzkörperkondoms zu. Dabei rutscht sein Hemd vom Haken und ein fein säuberlich zusammengefalteter Zettel gleitet zu Boden.

»Also, wo ist es?«, spreche ich aus, was mir schon seit Tagen im Magen liegt. Mir ist nicht entgangen, dass es sich bei seiner Bucket List nicht um das Original handelt.

»Wo ist was?«, fragt er unbekümmert, steckt das Papier zurück in die Brusttasche seines Hemdes und hängt es zurück an den Haken.

»Das Original.« Es mag zwölf Jahre her sein, aber ich erinnere mich noch genau an die einzelnen Punkte, und auf dieser Liste fehlen die wichtigsten. »Diese Liste hier ist nicht vergilbt und einige Punkte fehlen. Außerdem sieht dieser Zettel nicht so aus, als hättest du ihn seit Jahren bei dir«, sage ich weiter, um mögliche Ausflüchte zu unterbinden.

Wortlos greift er nach seiner Jeans, zieht ein verknittertes Stück Papier aus der Hosentasche und drückt es mir in die Hand.

Vorsichtig falte ich den Zettel auseinander, überfliege die krakelige, leicht ausgeblichene Schrift und stelle fest, dass die wichtigsten Punkte durchgestrichen sind.

In einem Haus am Meer leben.
Caitlin heiraten.
Eine Familie gründen.

»Warum hast du sie umgeschrieben?«, frage ich und reiche ihm die Liste.

»Spielt das jetzt noch eine Rolle?«, fragt er bitter.

»Solange du nicht ins Gras gebissen hast, tut es das«, erwidere ich ruhig.

»Was soll das, Liam?« Nun klingt er gereizt. »Wir wissen beide, dass ich diese Punkte nicht mehr abhaken werde. Belassen wir es dabei. Caitlin muss das nicht wissen. Sie soll nicht an etwas festhalten, das sich mit mir nie erfüllen wird.«

»Das mit dem Haus und den gemeinsamen Kindern könnte eng werden«, witzele ich, um die Anspannung, die plötzlich im Raum schwebt, aufzulockern. »Aber was spricht gegen die Hochzeit?« Als er nicht antwortet, überbrücke ich die gedämpfte Stille. »Immerhin wäre sie abgesichert«, füge ich hinzu, um ihm wenigstens einen plausiblen Grund zu liefern.

Rory beäugt mich skeptisch, bleibt aber hartnäckig.

»Sie hat dir einen Antrag gemacht. Wenn es euer Wunsch ist, solltet ihr heiraten, ehe es zu spät ist.« Kaum habe ich das ausgesprochen, könnte ich mich ohrfeigen. Doch dann reagiert er anders als erwartet.

Grübelnd starrt er ins Leere. »Verdammt! Natürlich ist es mein Wunsch, sie zu heiraten. Was glaubst du denn? Aber wie soll das funktionieren?«

»Soweit mir bekannt ist, gibt es Standesbeamte und Pfarrer, die eine Trauung vollziehen«, antworte ich grinsend und sehe zu, wie seine Anspannung wieder in sich zusammensinkt.

»Ha, ha.« Nach kurzer Bedenkzeit sagt er schließlich: »Nein, ich kann das nicht tun.«

»Ihr wollt es beide. Tu es. Heirate sie! Was hast du zu verlieren?«

»Außer mein Leben? Nichts. Caitlin hingegen …«

»So weit sind wir noch nicht«, stoppe ich ihn. »Konzentrieren wir uns auf das Wichtigste: Wie wäre es mit einer Trauung am Strand von Balnakeil? Nach dem schottischen Gesetz müssen zwei Trauzeugen anwesend sein«, überlege ich laut. »Die habt ihr. Das Einzige, was uns eventuell Probleme bereiten könnte, ist der marriage schedule. In so kurzer Zeit an das Dokument zu kommen, könnte schwierig werden.«

»Liam …«, unterbricht er meine Gedankengänge. »Selbst wenn wir jemanden finden würden, der uns in Balnakeil traut, ist die Zeit zu knapp. Spätestens neunundzwanzig Tage vor dem Hochzeitstermin müssen die Formulare eingereicht werden und …«

»Lass das mein Problem sein«, wimmele ich ihn ab, weil mir unversehens ein Blitzgedanke kommt. »Vor einer Weile habe ich einen Freund von Harry pro bono vor Gericht vertreten. Zufälligerweise ist er Standesbeamter in Portree.«

»Liam, das ist …«

»Eine geniale Idee. Du kannst mir später dafür danken«, sage ich und zwinkere ihm zu.

Anscheinend habe ich ihn überfahren und ich muss mich zusammenreißen, um bei seinem verdatterten Gesichtsausdruck keinen Lachanfall zu bekommen.

»Du meinst das tatsächlich ernst, was?«

»Ich werde ihn nachher anrufen«, erwidere ich gelassen.

»Und du denkst, das funktioniert?«

»Werden wir dann sehen.«

»Das ist total …«

»Verrückt? Nein, das ist das Leben, mein Freund, und der Grund, weshalb wir hier sind.«

Wieder denkt er nach.

»Verflucht, Liam. Ich werde heiraten«, sagt er nun mit einem freudigen Strahlen im Gesicht. »Ich werde Caitlin wirklich heiraten!«

»Daran habe ich nie gezweifelt.«

 

Nach einer ausführlichen Einweisung und mehreren Trockenübungen zur richtigen Paddeltechnik, geht es dann endlich los, und auch Rorys Gesichtsfarbe normalisiert sich allmählich.

Die turbulente Fahrt auf dem reißenden Fluss ist anstrengend, macht aber irre viel Spaß. Die Guides machen jeden Blödsinn mit, der uns in den Kopf kommt, und irgendwann kentert sogar das Gummiboot und wir landen kopfüber im frostigen Findhorn. Rory hält besser durch, als ich ursprünglich gehofft habe, was mich ungemein beruhigt. Trotz der Sorge um ihn kann ich dieses Abenteuer genießen.

Später stehen wir hoch oben auf einer Klippe. Ein mulmiges Gefühl macht sich in mir breit, während ich in die felsige Tiefe starre und den Anweisungen von Baxter folge. Anfangs erzählt er uns etwas über das Klippenspringen im Allgemeinen, danach folgen Tipps zum Absprung und das Eintauchen ins Wasser. Nach dem kurzen Exkurs treten wir mehrere Schritte zurück, um ihm Platz zu machen. Reicht die Tiefe des Wassers an der Stelle wirklich aus?, will ich ihn noch fragen, weil es von hier oben nicht so wirkt. Doch er kommt mir zuvor, nimmt Anlauf und springt. Kurze Zeit später winkt er uns freudig zu und schwimmt ans Ufer.

Mit jeder Sekunde, die vergeht, werde ich nervöser. Dabei gelten meine Gedanken in erster Linie Rory. Die Mädels wissen nicht, was wir hier machen. Vermutlich hätte Amelia uns nicht gehen lassen, wenn wir sie in unseren Plan eingeweiht hätten.

»Hast du Wurzeln geschlagen oder die Hosen voll?«, witzelt Rory hinter mir und gibt mir einen leichten Schubs in Richtung Klippe, um mich zum Springen zu bewegen.

»Ha! Das glaubst auch nur du!« Seine Anspielung reicht aus, um meinen Mut auf den Felsvorsprung zurückzubringen. Ohne groß darüber nachzudenken, tue ich es einfach. Augen zu und durch! Zu lange hat dieses Motto mein Leben bestimmt. Doch jetzt ist es anders. Heute mache ich das, was ich möchte, und in diesem Augenblick will ich springen.

Kaum habe ich mich mit den Füßen abgestoßen, spüre ich die Leichtigkeit des freien Falls, gefolgt von einem unglaublichen Adrenalinschub und dem Gefühl zu fliegen. Ohne jeden Übergang zieht mich die Schwerkraft mit einer berauschenden Schnelligkeit ins kühle Blau.

Jetzt stehe ich neben Baxter am Fuße des Flusses und winke Rory, der am Rande der Klippe steht, aufmunternd zu.

Er scheint zu zögern. Blickt die zehn Meter hinab auf das eisige Nass, das einem von dort oben nicht tief genug vorkommt.

»Es ist tiefer, als es aussieht«, rufe ich ihm zu und höre daraufhin sein schallendes Lachen.

»Im schlimmsten Fall gehe ich drauf, aber das tue ich ja sowieso«, witzelt er, tritt einen Schritt zurück, um Anlauf zu holen, und springt ab.

Ein ausgelassenes »Wohoo« hallt von den steinigen Gebirgsfelsen wider, verstummt aber prompt auf halber Fallstrecke.

»Fuck!«, entfährt es mir erschrocken. »Er hat das Bewusstsein verloren«, rufe ich und renne gefolgt von Baxter los, um Rory aus dem Wasser zu holen.

Als wir bei ihm ankommen, treibt er reglos auf dem Bauch. Blitzschnell greife ich unter seinen Armen durch, drehe ihn mit einer geschickten Bewegung auf den Rücken und schwimme gefolgt von Baxter zurück ans Ufer.

In der Zwischenzeit ist auch Calum gesprungen und paddelt hektisch hinter uns her.

Während ich nach Rorys Atmung sehe, öffnet Baxter den Neoprenanzug.

»Rory?« Rabiat tätschele ich seine Wange, damit er zu Bewusstsein kommt.

»Rory!«

Nichts.

»Scheiße, Mann! Du wirst mir hier nicht vor die Hunde gehen!«, fluche ich ungehalten und setze zur Mund-zu-Mund-Beatmung an.

Als ich seinen Kopf leicht nach hinten neige, trifft mich ein präziser Strahl Wasser mitten im Gesicht.

Blitzschnell kneife ich die Augen zusammen, wische die Tropfen mit dem Arm fort und öffne die Augen wieder.

Rorys Gesicht ist dicht vor meinem und grinst mich herausfordernd an.

»So schnell stirbt es sich nicht«, sagt er lachend und hustet.

»Bist du irre?!«, keuche ich und gebe ihm einen spielerischen Klaps auf den Brustkorb. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass er mich verarscht hat. Lachen kann ich darüber gerade allerdings nicht.

»Habe ich noch einen frei?«, witzelt er, worauf Calum nur den Kopf schüttelt und unsere Rafting-Tour vorzeitig beendet.

»Wir fahren zurück zum Camp. Du solltest dich von einem Arzt durchchecken lassen.«

»Ich brauche keinen Arzt. Mir geht es gut«, widerspricht Rory energisch, doch die beiden Guides bleiben eisern.

»Hin und wieder kommt es vor, dass Klippenspringer beim Eintauchen ins Wasser das Bewusstsein verlieren. Meist ist das auch schon alles. Du warst nur kurz weg, trotzdem werden wir kein Risiko eingehen.«

 

Zurück im Camp ziehen wir uns um, während die Guides telefonisch einen Arzt informieren.

»Lass uns verschwinden«, flüstere ich und spähe durch den schmalen Türspalt der Umkleide.

»Nicht dein Ernst«, murmelt Rory erstaunt, weil ich so etwas normalerweise nie tun würde.

»Willst du dich etwa untersuchen lassen?«, frage ich überrascht, weil er vorhin anderer Meinung war.

»Natürlich nicht! Was soll der schon herausfinden, was ich nicht längst weiß?« Eine Feststellung, keine Frage.

Daher antworte ich nur: »Du gehst zum Wagen, ich komme gleich nach.«

»Ohne uns zu verabschieden? Was ist mit dem Arzt? Der kommt doch extra meinetwegen. Wir kön…«

»Was glaubst du, was passiert, wenn der Arzt hier auftaucht? Oder sie von deinem kleinen Kumpel hier erfahren.« Ich tippe ihm sachte, aber bestimmt auf die Stirn. »Denkst du, sie hätten dich springen lassen, wenn sie Bescheid gewusst hätten?«

»Du hast recht, verschwinden wir.« Stürmisch steht er auf, taumelt kurz, fängt sich aber gleich wieder.

»Kannst du gehen?«, frage ich besorgt.

»Ich habe ein Glioblastom und keine Gehbehinderung«, kontert er frech.

Ich nicke und schlüpfe zur Tür hinaus.

Wenn wir stiften gehen, dann richtig. Wie auf Samtpfoten schleiche ich durch den langen Flur zum Empfang, der glücklicherweise nicht besetzt ist, hole unsere Anmeldung aus dem Ablagefach und kritzle Danke für alles! auf einen Klebezettel, den ich mittig auf den dunklen Monitor klebe. Nur gut, dass wir am Morgen bar bezahlt haben. So können sie unsere Daten nicht nachverfolgen. Wobei ich mich frage, ob sie das überhaupt tun würden, schließlich haben wir nichts Schlimmes verbrochen. Wir haben schlichtweg keine Lust und noch viel weniger Zeit, um auf den Arzt zu warten. Dieser Tag soll wie die anderen unserer Reise unvergesslich werden. Da werden wir hier ganz sicher nicht herumsitzen und warten.

Auf dem Weg nach draußen schnappe ich mir ein Sixpack und schleiche unbemerkt ins Freie, wo Baxter bereits den Grill angeheizt und Steaks und Würstchen aufgelegt hat.

Solange er dort steht, komme ich nicht ungesehen an ihm vorbei. Glücklicherweise ruft Calum ihn, der unser Verschwinden offenbar bemerkt hat.

Kaum ist Baxter auf dem Weg ins Haus, flitze ich los – an der Hauswand entlang, durch den Garten, vorbei am Grill und direkt zum Bulli.

Im Vorbeilaufen kommt mir eine Idee, denn wir fahren beinahe zwei Stunden und haben leere Mägen.

»Das ist nicht das, was ich denke, oder?«, fragt Rory und klingt beinahe entsetzt, als ich mich hinters Steuer quetsche und ihm anschließend den Sixer und den Korb mit Würstchen in die Hand drücke.

»Hey!« Calum stürmt aus dem Gebäude direkt auf uns zu.

Baxter hastet ihm verdutzt hinterher.

»Hiergeblieben! «

Rasch starte ich den Bulli und gebe Gas.

»Würstchen und Bier?«, fragt Rory und mustert mich perplex von der Seite.

»Hat sich so ergeben«, erwidere ich achselzuckend, biege auf die Hauptstraße und beschleunige.

 

Am frühen Abend falle ich sturzbetrunken in das bequeme Bett des B&B. Froh darüber, endlich Schlaf nachholen zu können, streife ich nur meine Schuhe ab. Nach der schlaflosen Nacht, unserer Rafting-Tour und der darauffolgenden Sauftour durch Ullapool bin ich zu k. o., um mich noch mal unter die Dusche zu stellen. Beim Gedanken an die Dusche – Wasser – denke ich auf Anhieb an Amelia und unseren Kuss im Meer. Und an ihr Angebot, in ihr Zimmer zu kommen, das ich abgelehnt habe.

Niedergeschlagen ziehe ich die Bettdecke bis zur Nase hoch. Ich wollte es. Ich wollte sie. Verdammt! Dennoch habe ich im letzten Moment einen Rückzieher gemacht. Wieder erscheint ihr verletzter Gesichtsausdruck vor mir und erfüllt den Raum schlagartig mit Enttäuschung. Enttäuschung über mich selbst und die Angst vor … Ja, wovor eigentlich? Selbst zurückgewiesen zu werden? Nein. Ich befürchte schlichtweg, dass dieses Die-kleine-Schwester-meines-besten-Freundes-ist-tabu noch immer fest in mir verankert ist. Trotz Rorys Einverständnis. Ich habe es versucht und wollte der Sache eine Chance geben. Wollte Amelia und mir eine Chance geben. Doch die Wahrheit ist, dass sich dieser Hebel in meinem Kopf nicht so einfach umlegen lässt. Schnell schüttele ich den Kopf, um den Gedanken an sie abzuschütteln, und ziehe die Decke noch ein bisschen höher.

Kaum schließe ich die Augen, höre ich wildes Hämmern aus dem Nachbarzimmer. Unter anderen Umständen würde ich Rory sein ausgiebiges Schäferstündchen mit Caitlin gönnen, aber im Moment will ich nur eines: schlafen! Und das ist bei dem Lärm, der von der anderen Seite der Zimmerwand hindurchdringt, schlichtweg nicht möglich. Nicht einmal mit dem Rausch, den ich mir in weiser Voraussicht angetrunken habe, um keine weitere schlaflose Nacht zu haben.

Ohne in meine Schuhe zu schlüpfen, gehe ich hinaus und stolpere den Gang entlang bis zum anderen Ende, wo sich Amelias Zimmer befindet.

Nochmals atme ich durch und klopfe.

Überraschenderweise wird die Tür keine Sekunde später aufgerissen und eine nur mit T-Shirt und Unterhose bekleidete Amelia steht vor mir. »Hast du schon wieder Sehnsucht nach mir?«, fragt sie lachend, verstummt aber augenblicklich, als sie bemerkt, dass ich es bin, der vor ihrer Tür steht. Ganz offensichtlich hatte sie jemand anderes erwartet. »Ich dachte, es wäre Caitlin. Sie ist gerade erst hinaus«, rechtfertigt sie ihre Begrüßung. Interessiert mustert sie mich, räuspert sich und fragt: »Hast du dich im Zimmer geirrt?«

»Ich brauche ein Bett« ist alles, was ich bei ihrem Anblick herausbringe. Das eng anliegende weiße T-Shirt schmeichelt ihrem zierlichen Körper, umspielt ihn leicht, wie die Wellen des Loch Broom gestern Nacht. Dabei reicht es gerade bis zum Ansatz ihres schwarzen Slips. Der Kontrast reißt mich aus meiner Versenkung. Schnurstracks gehe ich an ihr vorbei, lege meinen Zimmerschlüssel auf den Nachttisch, streife Pullover und Hose ab und werfe mich aufs Bett.

»Was ist mit deinem?«, fragt sie verwirrt.

»Zu laut.« Ich drehe ihr den Rücken zu und schließe die Augen.

»Dein Bett ist zu laut?«, fragt sie irritiert.

»Hm«, brumme ich schläfrig und ziehe die Decke höher, die nach Amelia und leicht nach Nivea duftet. Wäre ich nicht hundemüde, würde ich mich liebend gerne mit ihr unterhalten.

Im Zimmer ist es mucksmäuschenstill. Wahrscheinlich steht sie noch immer unschlüssig an der Tür. Daher sage ich nur: »Komm ins Bett, Am.«

Es raschelt, bestimmt zieht sie sich eine Hose an. Dann klimpern Schlüssel, die Tür fliegt zu und ich bin mir sicher, dass sie nachsehen will. Offensichtlich möchte sie nicht das Bett mit mir teilen, was ich ihr nach meiner gestrigen Aktion kaum verübeln kann. Keine Minute später kommt sie wieder herein, sie schließt die Tür von innen ab, legt die Zimmerschlüssel auf den Nachttisch und krabbelt vorsichtig zu mir ins Bett.

Ich drehe mich zu ihr, öffne ein Auge und sehe sie fragend an.

»Zu laut«, bestätigt sie und rutscht ein Stück zurück zur Bettkante, um den Abstand zwischen uns wieder zu vergrößern. Dass sie dabei nicht rücklings aus dem Bett stürzt, gleicht einem Wunder.

Zu gerne würde ich sie jetzt in meine Arme schließen, doch dieser verdammte Widerstand in meinem Inneren macht es mir unmöglich, ihr so nah zu sein, wie ich eigentlich möchte. Also rutsche auch ich zurück und schließe die Augen.

»Wie war der Junggesellenabschied?«, fragt sie in das Dämmerlicht, das uns umgibt.

»Ziemlich feucht.« Nicht nur was das Trinken angeht.

Sie kichert. »Was du nicht sagst.«

»Du weißt doch, was bei einem Junggesellenabschied passiert, bleibt auch dort.«

»Das weiß ich. Ich wollte nur …« Die Brüchigkeit ihrer Stimme verstummt und mit ihr die Worte.

»Ich denke, deinem Bruder hat es gefallen«, beantworte ich ihre unausgesprochene Frage. Anfangs hatte ich meine Befürchtungen, denn Rory und Caitlin hängen, seit wir losgefahren sind, aneinander wie ein frisch verliebtes Teenagerpärchen. Würde es sich hierbei nicht um meinen besten Freund handeln, dessen Zeit dahinrinnt wie der Regen auf den Straßen in die Gullys, hätte ich längst etwas gesagt.

Amelia schluckt hörbar. »Gut. Das ist gut.«

Ehe ihre Traurigkeit auch mich erfasst, lenke ich uns von diesem sich schleichend anbahnenden Desaster ab. »Nur die Stripperin machte ihm zu schaffen.«

»Eine Stripperin?«, fragt sie ungläubig, weil sich niemand Rory mit einer anderen Frau vorstellen kann. Catlin und Rory … das geht seit … Keine Ahnung. Gefühlt sind die beiden Jahrzehnte zusammen. Was sich vermutlich nie ändern würde. Aber das Schicksal hat andere Pläne.

»Das kann ich mir vorstellen. Wie kommst du denn auf eine Stripperin? Du weißt doch, dass es für Rory immer nur Caitlin gibt.« Das ist das Tolle an unserer jahrelangen Freundschaft, wir kennen uns in- und auswendig.

»Das mit der Stripperin war ein Scherz«, brumme ich schläfrig, um das Thema zu wechseln. »Obwohl ich kurz überlegt habe, ihn in ein Striplokal zu zerren. Immerhin gibt es eine ausstehende Rechnung zu begleichen, nachdem er bei einer Poolparty der Bakers meine Klamotten versteckt hat und ich nackt nach Hause schleichen musste. Was mit einer Suchaktion der Polizei und einer frostigen Nacht in der Ausnüchterungszelle endete, weil ein weiterer Nachbar einen obszönen Verdächtigen sah, der nachts nackt durch die Gärten schleicht.«

»Bitte was?« Amelia kriegt sich vor Lachen nicht mehr. »Du warst das?«

Selbstverständlich erinnert sie sich an die Geschichte. Die ganze Stadt redete wochenlang über nichts anderes. Zumindest kam es mir so vor. Sogar die Schülerzeitung berichtete ausführlich darüber und setzte einen Finderlohn von einhundert Pfund an. Alles nur, um herauszufinden, wer der »nackte Nachtschreck« ist. Nur gut, dass Jack seine Kontakte hat spielen lassen und nie öffentlich gemacht wurde, dass ausgerechnet der Sohn eines Staranwaltes nackt und sturzbetrunken durch die Nachbarschaft geirrt ist.

»Wie haben deine Eltern reagiert?«, fragt sie scheu.

»Wie alle anderen.« Ich zucke mit den Schultern, obwohl sie das in der Dunkelheit nicht sehen kann. »Jack hat nie ein Sterbenswörtchen darüber verloren. Und ich auch nicht.«

»Der Hammer!« Wieder kichert sie. »Liam O’Brien ist der ›nackte Nachtschreck‹. Ob ich den Finderlohn noch abholen kann?«

Nun muss auch ich lachen. »Untersteh dich!«, drohe ich ihr und knuffe sie in den Oberarm. Dabei berühre ich ihre Narbe. Die lang gezogene wulstige Wölbung, die uns seit Jahren ein gemeinsames Geheimnis hüten lässt. Mit Bedacht streiche ich mit dem Daumen darüber. Fahre sie von oben bis unten nach. »Jack hat mich öfter rausgeboxt, als mir lieb war«, murmle ich gedankenversunken. »Und nicht nur er.«

»Liam …« Ihre Finger umschließen die meinen, führen sie fort von diesem Mahnmal unserer Kindheit.

Rasch ziehe ich meine Hand zurück und frage sie, wie ihr Tag war.

Amelia erzählt mir von dem Ausflug ins Spa und dass Caitlin sich auf dem Rückweg die Brautkleider im Schaufenster ansehen wollte. Harrys Freund habe ich am späten Nachmittag erreicht und nachdem ich ihm von Rorys Erkrankung erzählt und ihn um diesen Gefallen gebeten habe, hat er mir versichert, dass wir das hinbekommen. Womöglich wird es nie ein richtiges Hochzeitsfest geben, aber wenn doch, dann wird es die größte Feier, die das Vereinigte Königreich je gesehen hat. Darüber sind Rory und ich uns einig. Ob Caitlin das gefallen wird, ist ein anderes Thema. Zu gerne würde ich Amelia davon erzählen, doch ich halte mich Caitlin zuliebe zurück. Ich bin mir sicher, dass sie es Amelia gleich morgen erzählen wird.

»Du warst also mit Caitlin im Spa?«, frage ich ehrlich überrascht, denn Wellness war nie Amelias Fall.

»Nicht nur das«, sagt sie stolz. »Ich saß sogar mit ihr im Whirlpool.«

Es dauert einen Augenblick, bis die Bedeutung ihrer Worte sich durch meine Schläfrigkeit frisst. Nun ziehe ich sie doch in meine Arme. »Das ist fantastisch! Habe ich es nicht gesagt? Kleine Schritte, Am. Was für ein riesengroßer Fortschritt!« Ihr Stolz schwappt auf mich über und ich drücke sie fester.

»Danke, Liam. Ohne deine Hilfe hätte ich es nicht mehr versucht«, flüstert sie und lehnt ihre Stirn gegen meine. Dazu muss ich nichts sagen, meine Umarmung sagt alles.

Ihr Atem bricht sich in meinem Gesicht, während ihr Herz wild gegen meinen Brustkorb schlägt. Wie gerne würde ich sie jetzt küssen, doch mein Verstand verbietet es mir. Stattdessen gebe ich ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, hauche ein leises »Gute Nacht, Am« in ihr seidiges Haar und drehe mich um.


Kapitel 9
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Amelia

Als ich am späten Vormittag aufwache, bin ich allein. Das zerwühlte Laken neben mir ist der einzige Beweis dafür, dass Liam die letzte Nacht bei mir verbracht hat, ich habe also nicht geträumt. Nach unserem Gespräch hat es ewig gedauert, bis ich eingeschlafen bin. Liam hingegen ist nach wenigen Sekunden in den Tiefschlaf versunken.

Verschlafen schäle ich mich aus dem Bett und schlurfe in der Hoffnung, dass eine kurze Morgendusche mich fit macht, in das kleine Badezimmer. Dabei muss ich immer wieder an Liam denken und ärgere mich, dass ich es nicht übers Herz bringe, ihn zu fragen, was das mit uns ist. Und noch viel wichtiger, wie es weitergeht. Falls es überhaupt jemals weitergeht. Womöglich ist das der Grund, warum ich die Momente mit ihm einfach genieße und nicht nachhake. Denn die Angst, dass er mich wieder sitzen lässt, steckt tief in meinem Herzen.

Gedankenversunken angele ich einen frischen BH aus den Tiefen der Reisetasche, ein neues Top, einen Pullover und eine Jeans. Als ich angezogen bin, packe ich meine Sachen in den Kulturbeutel, hänge die mittlerweile getrockneten Klamotten von gestern ab, lege sie zusammen und verstaue alles in meiner Reisetasche. Wir werden erst heute Nachmittag weiterfahren, denn bis nach Durness sind es keine zwei Stunden Fahrt, und so können die Männer in Ruhe ihren Rausch ausschlafen. Nur gut, dass wir ein paar Tage für spontane Änderungen eingeplant haben.

Ich kämpfe gerade mit dem verhakten Reißverschluss meiner Tasche, als jemand ungeduldig an der Tür klopft.

»Es ist offen«, rufe ich und löse das Zipper-Problem mit einem kräftigen Ruck, sodass ich beinahe hintenüberkippe.

»Ami! Ami!«, Caitlin stürmt ins Zimmer und springt mir fast um den Hals. »Wir werden heiraten! Rory und ich heiraten! In ein paar Tagen. In Balnakeil.« Die Worte stolpern unkontrolliert aus ihrem Mund. Vor lauter Aufregung bekommt sie kaum Luft.

»Das ist … toll«, antworte ich überrumpelt und erwidere ihre Umarmung. Ich weiß, dass es relativ unkompliziert ist, um in Schottland zu heiraten, aber ob das binnen weniger Tage möglich ist, bezweifle ich. »Ist das … nicht ein wenig knapp?«, frage ich vorsichtig. Schließlich will ich ihr die Freude nicht verderben. »Es muss doch bestimmt einiges an Papierkram erledigt werden, oder? Die Ämter sind bekanntlich nicht die schn…«

»Liam hat das arrangiert«, erwidert sie eifrig. »Irgendein Standesbeamter aus Portree, der Liam noch einen Gefallen schuldet, wird uns trauen, Liam hat ihn wohl mal pro bono vertreten.«

Mein Gehirn rattert. Versucht, ihre Infos aufzunehmen, und schließlich begreife ich, dass sie es tatsächlich ernst meint.

»Ihr heiratet? In Balnakeil?«, frage ich und bin nun auch völlig aus dem Häuschen.

»O Gott, Ami. Ich habe nichts zum Anziehen!« Schrill wirbeln ihre Worte durch das Zimmer. Reißen ihre Freude mit sich und stürzen sie gleich darauf in tiefste Hysterie. »Ich brauche ein Kleid und …« Deprimiert sinkt sie auf einen Stuhl. »Wie soll ich nur in so kurzer Zeit ein Kleid finden? Die werden doch immer angepasst und umgenäht. Das schaffen wir nie und nimmer!«

Ich knie mich vor sie und umschließe ihre nervös knetenden Hände. »Wir haben noch ein paar Stunden«, muntere ich sie auf, »und ich weiß auch schon, wen wir fragen.«

Nachdem ich der Pensionswirtin unser Problem geschildert habe, hat sie sich sofort ans Telefon geklemmt. Die Karte mit Rorys Glioblastom auszuspielen, kam mir zuerst makaber vor, aber dann wurde mir klar, dass das die Realität ist. Trotzdem bat ich die Dame vom B&B und ihre Freundin des Brautmodenladens, Caitlin nicht darauf anzusprechen.

Kurze Zeit später finden wir uns in dem kleinen Brautladen um die Ecke wieder und wühlen uns durch Träume aus Seide, Organza, Taft und Chiffon. Zu unserer Überraschung werden wir schnell fündig. Caitlins Traum in Weiß, ein schlichtes, schulterfreies Boho-Kleid, mit zartem Spitzenoberteil und locker umspielendem Tüll, der bis zum Boden reicht, muss nur unten am Saum gekürzt werden.

»Vielen Dank fürs Warten«, sagt die Verkäuferin, während sie Caitlin in das gekürzte Modell hilft.

»Wir haben zu danken«, antworten wir wie aus einem Mund und betrachten Caitlin im Spiegel.

»Wow!« Ich bin sprachlos. »Du siehst wunderschön aus.« Überwältigt nehme ich sie in den Arm. Spüre, wie mich unsägliches Glück durchströmt. In diesem Moment bin ich einfach nur dankbar und freue mich für Caitlin und Rory.

»Danke, Ami. Für alles!« Sie löst sich aus meiner Umarmung und bugsiert mich ungeduldig vor den Spiegel. »Jetzt du! Wie findest du es?«

Erst als sie mich darauf hinweist, fällt mir ein, dass ich mich noch nicht angesehen habe. Unsicherheit überkommt mich, ehe ich mich dem großen Wandspiegel zudrehe. Denn das Brautjungfernkleid, das Caitlin für mich ausgesucht hat, wäre nicht meine erste Farbwahl gewesen. Nervös blicke ich vom lockerfallenden Stoff hoch und befürchte, wie ein kunterbunter Pfirsich auszusehen. Doch mein Spiegelbild übertrifft alles, was ich mir in den vergangenen Sekunden ausgemalt habe. Catlin hatte recht. Das zarte Apricot passt super zu meinen rostroten Haaren.

»Schaut sie euch an. Wie eine Fee«, seufzt die Verkäuferin hinter uns.

»Na, was sagst du, Feenmädchen?«, zieht Caitlin mich grinsend auf.

»Nicht übel.«

»Nicht übel …«, wiederholt sie mit einer abweisenden Handbewegung, knufft mich in den Oberarm und fügt lachend hinzu: »Mal was anderes als Olivgrün.«

»Das ist meine Lieblingsfarbe«, protestiere ich.

»Ja, und du trägst sie andauernd.«

»Weil sie gut zu meiner Haarfarbe passt.«

»Apricot steht dir ausgezeichnet«, mischt sich die Dame vom B&B ein.

Ich werfe den beiden Frauen hinter uns einen flüchtigen Blick zu, sehe noch einmal in den Spiegel, dann zu Caitlin und stimme ihnen schließlich zu. Das Kleid werde ich nehmen.

Ehe wir bezahlen, fragt Caitlin noch nach dem traditionellen Handfasting, bei dem Braut und Bräutigam mit Stoffbändern die Hände verbunden werden, was ein Symbol für die Zusammenführung des Paares und ihrer Familien ist.

Wenige Minuten später kommt sie mit zusammengenähten Stoffbändern aus Tartan zurück.

»Die sind bezaubernd, aber ich gehöre keinem Clan an und Rory …«, beginnt Caitlin, doch die ältere Dame nimmt ihr mit einer kurzen Erklärung all die Sorgen.

»Keine Sorge, es wird nicht kontrolliert, ob man einem Clan angehört, und auch als Nicht-Clanmitglied kann man unter allen Tartans wählen.« Zügig breitet sie den gewebten Karostoff vor uns aus und wendet ihn von einer Seite zur anderen. »Der Rote gehört zum Wallace-Clan, der grünblaue ist von den Mac Kays.« Sie wirft mir einen prüfenden Blick zu und fährt mit ihrer Erklärung fort. »Amelia meinte, ihr heiratet in Balnakeil, darum habe ich diese beiden Tartans ausgesucht.«

»Sie sind perfekt. Danke.« Überglücklich greift Caitlin nach dem Wollstoff. Doch mit einem Mal weicht ihr überschwänglicher Enthusiasmus einer unvorhergesehenen Unsicherheit. »Was, wenn er das total bescheuert und kitschig findet?«, wendet sie sich verzweifelt an mich. »Vielleicht sollten wir das lassen …« Als sie der Dame das Stoffband zurückgeben möchte, nehme ich es ihr aus der Hand.

»Caitlin …«, sage ich ernst und drehe sie an den Schultern zu mir. »Rory ist der größte Schottlandfan, den ich kenne. Er liebt dieses Land, seine Traditionen und Bräuche und er liebt dich.«

Unsicher schaut sie auf das Band in meiner Hand.

»Ich dachte nur … vielleicht ist das übertrieben. Ich meine, wir …«

»Nichts von all dem ist übertrieben. Aber wenn du dich damit besser fühlst, sieh das als Kompromiss an – ihr habt schließlich keine Trauringe. Wie eine Art Symbol, so haben das die Menschen, die sich früher keine Ringe leisten konnten, auch gemacht.«

Nachdenklich sieht sie zu den beiden Damen, die wohlwollend nicken, und nimmt mir dann den Stoff aus der Hand. Entschlossen sieht sie mich an und verkündet freudig: »Wir nehmen es.«

»Sollen wir ihnen Bescheid geben?«, frage ich, als wir aus dem Laden treten.

»Wem? Meinen Eltern? Nein, dein Bruder hat mich dasselbe gefragt. Mum und Dad sind gegen unseren Plan, in Balnakeil zu leben, und wir streiten nur noch. Meine Schwester ist gerade auf Bali und wird es nicht so schnell schaffen. Ich möchte diesen Tag genießen. Darum nur wir vier und der Standesbeamte.«

 

Nach dem gemeinsamen Mittagessen verstauen wir unser Gepäck im Bulli und fahren in Richtung Norden. Liams verkatertes Grummeln bringt mich zum Lachen. Die Route führt uns durch verlassene Moorlandschaften, vereinzelt kreuzen herumstreunende Schafe, die in der Ferne der weitläufigen Landschaft wie Pusteblumen aussehen, unseren Weg und leuchten mit prächtigen Regenbögen um die Wette. Mal kräftiger, mal schwächer leuchtet uns ihre Farbenpracht entgegen und begleitet uns bis kurz vor Scourie, einem abgelegenen Ort an der Nordwestküste. Allerdings kommen wir nicht an unser Ziel, denn auf der engen Straße stehen ein bekanntes Wohnmobil und zwei Personen, die ziemlich hilflos aussehen.

Liam parkt den Bulli und wir steigen alle aus.

Kurz darauf hängen die beiden Männer zusammen mit Cayle unter der Motorhaube des Wohnmobils, während Liam den beiden sachlich erklärt, was defekt ist.

»Wir können euch nach Scourie schleppen«, bietet Rory an, worüber Bonnie und Cayle mehr als froh sind.

Wenig später stehen wir auf dem Caravan-Platz in Scourie. Da es ohnehin fast Abend ist, beschließen wir, die Nacht hier zu verbringen. Außerdem wollen Liam und Rory Cayle bei der Reparatur des Wohnmobils helfen. Glücklicherweise gibt es ein paar Häuser weiter eine kleine Fahrradwerkstatt, in der Liam die benötigten Teile bis zum nächsten Morgen bestellt.

Zuerst war es Cayle unangenehm, dass wir helfen wollten. Immerhin seien auch wir im Urlaub und er könne das Reparaturangebot von Liam und Rory unmöglich annehmen. Doch nachdem er in der Werkstatt erst zwei Tage später einen Termin bekommen hätte, hat er notgedrungen zugestimmt.

Wir bauen unsere Zelte für die Nacht auf und essen anschließend einen Konserveneintopf, den Caitlin auf dem Gaskocher erwärmt.

Während des Essens ist es ungewohnt ruhig. Die Müdigkeit der letzten Tage nagt noch immer an uns, nur Caitlin scheint fit zu sein.

Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob meinem Bruder die durchzechte Nacht oder seine Krankheit zu schaffen macht. Falls sich später die Gelegenheit ergibt, werde ich ihn fragen, auch wenn es mir vor diesem Gespräch insgeheim graut.

»Wie sagst du jemandem, dass du sterben wirst?«

Ach, Rory, ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich hätte eine Antwort darauf. Wünschte, ich könnte damit umgehen, so wie du es tust. Jeden einzelnen Tag. Aber es fällt mir schwer, darum schiebe ich diesen Gedanken fort. So weit weg, wie nur möglich, um all den Schmerz und die Angst zu verdrängen. Und um dir deinen letzten Wunsch zu erfüllen.

Glücklicherweise hält die Stille nicht lange. Kaum haben wir abgewaschen und alles im Bulli verstaut, laden Bonnie und Cayle uns zu einem kleinen Umtrunk ein. Doch als sich herausstellt, dass Cayle heute Geburtstag hat, und weitere bekannte Camper der beiden hinzustoßen, entwickelt sich der Umtrunk zu einer kleinen Party im Wohnmobil.

Eng aneinander gepfercht sitzen wir um den Tisch auf der Eckbank. Popmusik schallt aus dem JBL-Lautsprecher, der inmitten von Bier, Cidre und Knabberzeugs auf dem Tisch steht.

Während Caitlin und Rory unseren Sitznachbarn von ihren Hochzeitsplänen erzählen, unterhält sich Liam, der auf der anderen Seite des Tisches sitzt, angeregt mit einigen Männern über die morgige Reparatur. So weit so gut, denke ich, doch ich habe längst bemerkt, dass die beiden Mädels am anderen Ende der Sitzbank ein Auge auf ihn geworfen haben. Innerlich seufze ich. Ob ich jemals mit Liam glücklich werden könnte? Ausreichend Konkurrenz wird es immer geben. Und wie es scheint, genießt er die ungeteilte Aufmerksamkeit der Frauen. Womöglich übertreibe ich auch und er ist einfach nur freundlich. Soweit ich die Situation beurteilen kann, trifft keine der beiden seinen Geschmack, trotzdem schmerzt es. Denn wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, würde ihn das nicht davon abhalten, die Nacht mit einer von ihnen zu verbringen.

Dann, ganz unverhofft, treffen sich unsere Blicke. Nur kurz, doch es reicht aus, um diese verqueren Gedanken zu vertreiben. Da ist sie wieder, diese verdammte Sekunde, die mein Herz beflügelt und mir die Wahrheit vor Augen hält. Eine Wahrheit, die nie zur Wirklichkeit werden wird. Zumindest fühlt es sich so an, als er den Blick abwendet.

Caitlin und Rory verabschieden sich früh und verlassen das Wohnmobil, was schlagartig ein mulmiges Gefühl in mir auslöst.

Ich sollte gehen.

Jetzt wo Caitlin weg ist, komme ich mir verloren vor. Doch dann rutschen alle, die gerade aufgestanden sind, um die beiden rauszulassen, wieder zusammen und irgendwie kommt es, dass Liam jetzt neben mir sitzt.

Unsere Blicke treffen sich flüchtig, während die Musik lauter gedreht und Liam von seiner anderen Sitznachbarin erneut in ein Gespräch gezogen wird.

Um mich abzulenken, nehme ich einen großen Schluck von meinem Cidre, erstarre jedoch, als die ersten Klänge von Tom Odells Another Love ertönen. Mein absolutes Lieblingslied. Das mich schon zu oft aus der unvermeidlichen Gefühlsduselei gezogen hat. Jedoch nicht jetzt. Nicht wenn der Grund dieses gebrochenen Herzens neben mir sitzt.

Wieder treffen sich unsere Blicke und mir ist sofort klar, dass Liam keine Lust auf eine weitere Unterhaltung mit dem Mädel hat.

Zuerst kann ich mich nicht abwenden und überlege, was ich sagen könnte. Doch ich bin gefangen in dem Kampf, der mich schneller wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzubringen scheint, als mir lieb ist. Liam und ich. Ob dieser Traum jemals in Erfüllung gehen wird? Ohne, dass ich etwas dagegen tun kann, fahren meine Schutzmauern hoch. Vollkommen hilflos bin ich diesem Gefühl ausgeliefert. Unerreichbar. Schmerzhaft. Zerstörend, warnt mein Verstand. Es sind nur ein paar Tage. Drei Wochen, von denen beinahe die Hälfte vergangen ist. Schon bald ist dieser Roadtrip vorüber, dann wird Liam seinen Weg gehen und ich meinen. So war es immer, und so wird es immer sein. Ganz gleich, wie sehr ich mir wünsche, dass er mich diesmal nicht zurücklässt – er wird es wieder tun. Mein Traum wird zerbrechen und mein Herz mit ihm. Eines fernen Tages wird der Schmerz nachlassen, dann werde ich die Scherben aufsammeln und vielleicht gibt es irgendwann jemanden, der keine weiteren hinterlässt.

Der Nebel der Vergangenheit verfliegt und ich realisiere, dass ich Liam noch immer ansehe und er mich. Das ist der Moment, in dem die Hoffnung, ihn jemals zu vergessen, in mir zusammenbricht wie ein Wellenkamm über den Klippen Schottlands. Ich liebe ihn. Verdammt, ich liebe ihn so sehr.

Ein Gefühl der Schwere breitet sich in meinem Magen aus. Innerhalb von Sekunden erreicht sie ein Gewicht, unter dem ich zu Boden zu gehen drohe.

Während mir klar wird, dass Liam meinen inneren Kampf sieht, bohrt sich sein Blick weiter in mich.

Hastig stehe ich auf. Klettere über die Eckbank, vorbei an den anderen Campern, und entziehe mich diesem trostlosen Dilemma.

Noch bevor Tom die erste Strophe trällert, bin ich draußen. Laufe über den Schotterplatz, ohne zu wissen wohin. Fort! Einfach nur fort! Mir ist egal wohin. Hauptsache, Abstand gewinnen und einen klaren Kopf. Wobei Letzteres ewig an mir nagt.

Nur wenige Meter später werde ich ruckartig am Handgelenk gestoppt. Wirbele herum und pralle gegen einen starken Oberkörper. Bitte nicht. Ich möchte allein sein und wüsste nicht, was ich Liam sagen sollte. Meine Panik flacht ab, als ich Rory erkenne. Verwirrt sehe ich auf.

»Rory?«

»Was ist passiert?«, fragt er besorgt und gibt mein Handgelenk frei.

»N-nichts …«, stammele ich, weil es mir falsch vorkommt, ihn mit meinen Sorgen vollzuquatschen. Sollte es nicht andersherum sein? Jetzt komme ich mir nicht nur verloren, sondern auch erbärmlich vor. Ich sollte für ihn da sein, nicht andersrum. Mein bescheuerter Liebeskummer ist doch nicht mit seinen Problemen gleichzusetzen. Er wird vergehen, irgendwann, Rorys Krankheit hingegen nicht.

»Gehen wir ein Stück«, sagt er liebevoll, legt den Arm um meine Schulter und wir schlendern den Weg zum Strand hinunter.

»Warum bist du nicht bei Caitlin?«, frage ich verdutzt. In der letzten Zeit hingen die beiden immer aufeinander, was ich meinem großen Bruder nicht verübeln kann. Immerhin nutzt er die ihm verbleibende Zeit.

»Ich war pinkeln.« Ein Lächeln umspielt seine schmalen Lippen. »Auf dem Rückweg habe ich gesehen, wie du aus dem Wohnmobil gestürmt bist. Du kamst mir so zerstreut vor, als wüsstest du nicht, wohin mit dir. Darum bin ich dir gefolgt. Was ist los, Ami?«

Wieder schweige ich.

Er stoppt und dreht sich zu mir. »Hey, ich bin’s. Dein großer Bruder. Du kannst mit mir reden, immer.«

»Ich weiß.« Dennoch bringe ich es nicht übers Herz.

»Gut. Wenn du nicht redest, tue ich es.« Nun sieht er mich direkt an. »Es ist wegen Liam und du findest es falsch, mit mir darüber zu sprechen, weil ich erstens dein großer Bruder bin und er mein bester Freund. Oder zweitens, weil es dir unter den gegebenen Umständen nicht richtig erscheint, dich bei mir auszuheulen«, sagt er ruhig und mustert mich scharfsinnig von der Sohle bis zum Scheitel. »Habe ich recht?«

Mit allem! Zögernd nicke ich.

»Okay. Ami, ich liebe dich und ich wollte immer nur das Beste für dich. Das will ich auch dann noch, wenn ich nicht mehr bei dir sein kann.«

»Ich weiß«, wispere ich, doch er spricht ungerührt weiter.

»Liam liebt dich und du liebst ihn. So einfach ist das. Das Einzige, was euch im Weg steht, seid ihr selbst.«

»Aber …«

»Nein, jetzt spreche ich. Du wolltest gerade nicht«, ermahnt er mich liebevoll, grinst und fährt fort: »Keine Ahnung, ob es ein Kuss oder eine Nacht war, und das geht mich auch nichts an, aber ihr habt vermutlich nicht darüber gesprochen.«

»Ein Kuss.« Ich räuspere mich. »Ich meine, mehrere. Und nein, wir haben nicht darüber gesprochen.«

Er seufzt. »Da haben wir es. Rede mit Liam, auch wenn es dir schwerfällt. Er wird den ersten Schritt nicht machen, weil er es nicht kann.«

»Aber was, wenn er mich zurückweist? Ich meine, wenn er mehr für mich empfindet, dann würde er mir das doch sagen. Oder nicht?«

»Liam wird erst aus sich herauskommen, wenn du auf ihn zugehst.«

Zu gerne würde ich Rory fragen, warum er sich so sicher ist. Doch seine Miene verrät, dass er mir nicht mehr dazu sagen wird.

»Zu der anderen Sache …« Sein Blick schweift über die Dünen, dem Meer entgegen. »Ich werde bald mit Caitlin reden, ich brauche nur noch ein paar Tage.« Verlegen fährt er sich mit der Hand über den kahlrasierten Kopf. »Ziemlich dämlich, so was zu sagen, wo mir die Zeit schneller durch die Finger rinnt als die Sandkörner einer Sanduhr.«

Sein Lachen lässt auch mich grinsen, obwohl mir nach diesen Worten nicht danach ist.

Dann wird er ernst. »Danke.«

Wofür? »Fürs Ohrenvolljammern?«

Wieder grinst er und macht mit seinen Armen eine ausladende Bewegung. »Für das hier. Ich weiß, dass ich dir mehr als genug abverlange.«

»Das ist doch selbstverständlich.« Wäre die Situation umgekehrt, hätte Rory sicher dasselbe für mich getan.

Wieder blickt er mir direkt in die Augen. »Ist es nicht. Deshalb: Danke!«

Wie wappnest du dich für den Tod eines geliebten Menschen? Eine Frage, auf die ich gerne eine Antwort hätte. Noch immer scheint es keine zu geben. Die Frage schwebt über mir, hüllt mich stetig in die bittere Unklarheit der Gewissheit.

Da ich keine Worte finde, die in diesem Moment passend wären, lächele ich und nicke.

»Weißt du, ich habe diesen Trip von vorn bis hinten durchgeplant. Sogar den Zeitpunkt und den Ort, an dem ich es Caitlin sagen werde. Und jetzt stelle ich fest, dass die letzten Tage die besten meines Lebens waren. Was allein der Tatsache geschuldet ist, dass alles anders kam, als ich es geplant habe.«

Erneut zwingt sich ein Lächeln in mein Gesicht. Diese Gewissheit erfüllt mich trotz der inneren Betrübnis mit Freude. Das ist es, was ich mir für Rory gewünscht habe. Ein kurzer Anflug von Zufriedenheit durchflutet mich. Spült meinen eigentlichen Grund, weshalb wir hier am Meer stehen, meilenweit fort. Lässt mich unser beider Sorgen für die nächsten Minuten, in denen wir uns ans Ufer setzen und herumblödeln, vergessen. Nur, um mich mit der darauffolgenden Flut erneut ins Chaos zu stürzen.

»Da ist noch was, worüber ich mit dir reden wollte …«, beginnt Rory ohne jeden Übergang.

Alles in mir versteift sich. Was kommt jetzt?

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Caitlin weiterhin in unserer Wohnung bleiben wird, wenn ich …« Er spricht die Worte nicht aus. Trotzdem schweben sie für Sekunden über uns. Drückend, mächtig, vernichtend. »Also … Für den Fall, dass du mit nach Balnakeil möchtest, mein Angebot steht noch.«

Rory hatte mir von Anfang an angeboten, mit ihnen zu gehen. Damals habe ich abgelehnt, weil ich dachte, die Beziehung mit meinem Ex würde funktionieren. Allerdings gibt es jetzt keinen Grund, der mich davon abhält, mit ihnen zu gehen. Keinen Grund, länger in Oxford zu bleiben, wenn Caitlin und er nicht mehr dort sind. Ausreichend Platz wäre vorhanden, arbeiten kann ich von überall aus und ein größeres Büro brauche ich ohnehin längst.

»Ich denke darüber nach«, sage ich nur, weil ich mich in diesem Moment nicht festlegen und in aller Ruhe darüber nachdenken möchte.


Die Nacht war grausam, ich habe kein Auge zugetan. Habe nachgedacht, geweint, nach Lösungen für unsere Probleme gesucht, für mein Problem. Und wieder geweint. Rory wird sterben, aber Caitlin weiß es noch immer nicht. Und Liam und ich? Ganz gleich, wie ich es drehe – so sehr ich mir erhoffe, dass mehr aus Liam und mir wird, muss ich mir eingestehen, dass es auch an mir liegt.

Ich hätte mit Liam reden sollen. Die Fronten klären, wie Caitlin es mir vor Tagen geraten hat. Aber ich habe mich für den leichteren Weg entschieden, obwohl es der falsche ist. Denn trotz meiner Zweifel fühlt es sich richtig an. Er und ich. Was es auch jetzt noch tut. Vielleicht sollte ich es einfach riskieren. Mehr, als mich wieder abzuweisen, kann schließlich nicht passieren. Immerhin wüsste ich dann, woran ich bin. Binnen Sekunden machen sich neu entfachter Mut und Aufregung in mir breit. Ich werde es tun! Rasch ziehe ich frische Kleidung aus meiner Reisetasche und mache mich fertig.

Beim Frühstück scheint zuerst alles wie immer. Wir unterhalten uns über die gestrige Party, weitere Reiseziele, wie es heute weitergeht und auch über die Reparatur des Wohnmobils. Liam und Rory haben bereits in den frühen Morgenstunden angefangen, Teile auszubauen, um das Ersatzteil später gleich einbauen zu können.

Während Rory trotz der wenigen Stunden Schlaf wie das blühende Leben aussieht, macht Liam einen eher verschlafenen Eindruck auf mich. Ob er bis zum Schluss auf der Party geblieben ist? Oder gar eine der beiden Frauen abgeschleppt hat? Schnell schüttele ich die Gedanken ab, greife nach der Butter und beschmiere mein Brötchen dick mit Marmelade.

Flüchtig blicke ich auf zu Liam, der es gekonnt vermeidet, mich anzusehen. Er spricht nur das Nötigste und weicht mir immer wieder aus. Jetzt verhält er sich mir gegenüber so, wie ich es am Beginn dieser Reise getan habe. Kühl und abweisend.

Enttäuschung flammt in mir auf. Der Schmerz in meinem Herzen breitet sich rasend schnell aus. Was habe ich erwartet? Dass er mir seine Liebe gesteht und wir ein Paar werden? Dass es anders werden würde als damals, nachdem er mich wegen Ava hat sitzenlassen? Ja, es war nur ein Kuss. Aber dieses Mal … Wie kann er nach den letzten Nächten nur so distanziert sein? So, als wäre all das nicht passiert. Als wären unsere nächtlichen Treffen, die Küsse im Meer, nicht von Bedeutung. Als hätte nichts von all dem je existiert. Ich könnte schreien und heulen zugleich. Selbst die Worte meines Bruders, dass ich mit Liam reden solle, sind jetzt nicht mehr von Belang.

Als ich aufsehe, sieht Liam schnell weg.

Jetzt reicht es! Ohne darüber nachzudenken, werfe ich eine Gurkenscheibe nach ihm. Sie landet mitten in seinem Gesicht, dann auf seinem Schoß.


Liam

»Hey!« Ich nehme die Gurkenscheibe von meinem Schoß und lege sie auf dem Tisch ab.

Amelia sieht mich grimmig an.

»Hast du ihn gerade ernsthaft mit einer Gurke beworfen?«, fragt Rory verdattert.

»Er kann froh sein, dass es nur eine Gurke war!«, erwidert sie gereizt, steht abrupt auf und stürmt davon.

Rory und Caitlin starren erst ihr hinterher und dann mich an.

Schnell folge ich Amelia über die Kuppe, von der es hinunter zum Sandstrand geht.

»Verschwinde, Liam!«, sagt sie scharf und geht weiter.

»Am … Lass uns darüber reden.«

Unversehens stoppt sie und wirbelt herum. »Worüber? Darüber, dass du mich immer wieder küsst und dann verschwindest? Dass du mich ignorierst und von dir stößt, als wäre ich ein lästiger One-Night-Stand? Oder darüber, dass du so tust, als wäre nichts gewesen?« Amelias Stimme bebt vor Wut. »Weißt du was, Liam?«, beginnt sie. »Ach, vergiss es … Ist auch egal. Geh einfach!«

»Am, dass … Hey, lauf nicht wieder weg.«

Sie ignoriert mich und geht schnurstracks zum Meer.

»Am … Bitte.«

»Nein, Liam. Diesmal nicht. Du wirst mich nicht mehr verletzen. Nie wieder!«, ruft sie mir über ihre Schulter hinweg zu. Sie wird schneller, beginnt zu rennen.

Wieder haste ich ihr hinterher, bekomme sie an der Schulter zu fassen und stoppe sie, indem ich mich vor sie stelle.

»Lass das!«, protestiert sie und versucht, mich von sich zu schieben. Doch ich lege meine Arme um sie und drücke sie so fest an mich, dass es kein Entkommen gibt.

»Ich hatte nie vor, dich zu verletzen.«

Ihr brummender Protest an meiner Brust stoppt.

»Nicht heute. Nicht damals«, flüstere ich ihr ins Ohr.

»Und trotzdem tust du es immer wieder.«

Während die Feuchtigkeit ihrer Tränen sich durch den dünnen Stoff meines Shirts zieht, streichele ich ihr übers Haar und den Rücken. So, als ob diese beruhigende, sich wiederholende Berührung meine Fehler gutmachen könnte.

Du wirst mich nicht mehr verletzen. Nie wieder! Erst diese Worte haben mich wachgerüttelt. Ich liebe diese Frau, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Amelia zu verletzen war nie meine Absicht. Und spätestens nach unserem ersten Kuss war für mich klar, dass es nur sie sein wird, die ich für immer an meiner Seite haben will.

»Du bist Rorys kleine Schwester«, sage ich, als würde dies mein Verhalten der letzten Jahre und der vergangenen Stunde rechtfertigen und gleichermaßen entschuldigen. Ich hätte sie am Fidden Farm Campsite nicht küssen dürfen und erst recht hätte ich ihr keine Hoffnung machen sollen, wo ich doch selbst nicht weiß, wie es weitergehen wird. Aber in dem Moment gab es nichts, das ich mehr wollte. Genauso wie jetzt. Und trotzdem fühle ich mich wie ein Verräter. Selbst mit Rorys Zustimmung, die er mir vor Tagen gegeben hat.

Der Widerstand ihrer warmen Hände, die sich gegen meinen Oberkörper drücken, lässt spürbar nach, bis er vollkommen schwindet.

»Ist das der Grund für dein Verhalten?«, fragt sie fahrig und sieht zu mir auf.

Ich nicke kaum merklich. »Die Schwester des besten Freundes sollte tabu sein.«

»Sollte?«

»Ist tabu«, korrigiere ich mich selbst. Weshalb ich im letzten Moment zurückrudere, kann ich mir selbst kaum erklären. Womöglich, weil es nie anders war. Vielleicht ist es auch meine gefestigte Gewohnheit, ein Mechanismus, der mich vor dem schützt, wovor ich mich am meisten fürchte – Amelia für immer zu verlieren.

»Ist das so etwas wie ein Ehrenkodex unter besten Freunden?«, fragt sie ungläubig.

Wieder nicke ich. Dann gebe ich ihr den Freiraum, den sie sich vor wenigen Minuten erkämpfen wollte.

Kaum habe ich sie losgelassen, marschiert sie weiter. Ich bin versucht, ihr zum wiederholten Mal hinterherzugehen, doch mein schlechtes Gewissen Rory gegenüber und Caitlin, die auf der Kuppe auftaucht, halten mich davon ab.

»Du machst es ihr auch verdammt schwer!«, herrscht Caitlin mich an, als sie bei mir ist. »Sieh mich nicht so an! Du weißt ganz genau, wovon ich rede.«

Ich lasse den Blick über den hellen Sandstrand zum Meer schweifen.

»Es ist doch offensichtlich, dass Ami an dir hängt«, spricht sie weiter. »Ihr könnt das, was auch immer in den letzten Tagen zwischen euch passiert ist, vielleicht vor allen anderen verstecken, aber mir macht ihr nichts vor. Du hast ihr damals das Herz gebrochen und jetzt tust du es wieder!«

Ich lasse ihren Anpfiff über mich ergehen, ohne sie anzusehen. Das Schlimmste an ihren Worten ist, dass sie mit allem recht hat.

»Was schlägst du vor?«, frage ich, um ihren Wutausbruch abzuschwächen, und höre mich dabei so diplomatisch an wie mein Vater im Gerichtssaal.

»Entscheide dich! Gegen sie oder für sie. Aber hör auf, ihr immer wieder Hoffnungen zu machen und sie dann von dir zu stoßen, als wäre sie eines deiner Sexpüppchen.«

Mit diesen Worten lässt sie mich stehen und eilt Amelia hinterher.


Amelia

Ich bin mir nicht sicher, was ich von Liam und dieser Aktion halten soll. Kurz habe ich mich gefragt, ob das sein Ernst ist oder nur eine Ausrede. Ob er mir absichtlich wehtut, um mich fernzuhalten wegen dieses bescheuerten Ehrenkodex. Denn genau so fühlt es sich an. Manchmal frage ich mich wirklich, warum Männer sich wie pubertierende Teenager verhalten.

»Ami?« Caitlins Stimme erklingt hinter einer Ansammlung von Felsbrocken.

»Hier«, antworte ich und gehe ihr entgegen.

»Ich bin da, wenn du reden möchtest«, bietet sie mitfühlend an.

»Weißt du, was mich am meisten ärgert?«

Caitlin schüttelt den Kopf.

»Dass ich wieder auf ihn reingefallen bin, andauernd verletzt er mich. Wie konnte ich nur so blöd sein und glauben, dass sich irgendetwas geändert hat!«

»Du hast schon immer an das Gute im Menschen geglaubt.«

»Ich bin naiv. Du kannst es ruhig aussprechen.«

»Wenn man jemanden liebt, tut man Dinge, die man nie für möglich gehalten hätte.« Caitlin scharrt unruhig mit dem Fuß über den trockenen Erdboden. »Ich habe das Schreiben mit der Diagnose kurz vor dir gefunden.« Sagt sie und wendet sich ab.

Mein Herz setzt mehrere Schläge lang aus.

Dass Caitlin weiß, wie es um Rory steht, wirft mich komplett aus der Bahn. Verdrängt das Leid, das Liam in mir hinterlassen hat, und stößt mich in einen noch tieferen Abgrund.

Sie wendet sich mir zu und erzählt mir, dass sie das Gespräch von Rory und mir zufällig mitbekommen hat. Auch, dass sie von dem Versprechen weiß, das er mir abgenommen hat. Sie bewundert mich dafür, wie tapfer ich mit dieser Situation umgehe.

Ich lache lauthals los. »Wie tapfer ich mit dieser Sache umgehe?«, frage ich geschockt. »Um Himmels willen, Caitlin.« Erst jetzt wird mir das Ausmaß ihrer Aussage bewusst. »Es tut mir so leid!« Tränen schießen mir in die Augen. Ich gehe auf sie zu, will sie in den Arm nehmen und trösten, doch sie wehrt ab und bleibt eisern.

»Nicht. Ich kann das sonst nicht aufrechterhalten«, erklärt sie entschlossen.

»Du musst es ihm sagen, bitte. Du musst Rory sagen, dass du von dem Glioblastom weißt«, erwidere ich verzweifelt.

»Nein! Wir machen weiter wie zuvor. Er wird mit mir sprechen … wenn er bereit dafür ist.«

»Wenn er …« Mir fehlen die Worte.

Wie sagst du jemandem, dass du sterben wirst?

»Caitlin …« Ich kann so nicht weitermachen. Nein. Ich will so nicht weitermachen. Hilfesuchend blicke ich mich um. Doch da ist nichts, das mir in diesem Moment helfen könnte, was das Unvermeidliche aufhält oder meinem Bruder und Caitlin ein langes, unbeschwertes Leben beschert.

»Schon gut, Ami. Ich habe lange darüber nachgedacht, warum er nicht zu mir kommt. Ich habe geweint. Habe nach Heilmethoden gesucht und mich mit Betroffenen und Therapeuten unterhalten.«

Aufmerksam lausche ich ihren Worten und höre sie doch nicht. Kann nicht begreifen, was hier vor sich geht.

»Ich bin ihm schon mit dem Antrag zuvorgekommen. Wenn ich jetzt …« Sie schluckt hörbar. »Er wird es mir sagen. Da bin ich sicher.« Lächelnd wischt sie meine Tränen fort und drückt mich doch. Nur ganz kurz. Um mich zu trösten, aufzumuntern, und trotzdem behält sie den Abstand bei, um den Schmerz des kommenden Verlustes fernzuhalten.

»Wie kommst du damit zurecht?«, wispere ich.

»Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist«, erwidert sie gefasst.

In diesem Moment wird mir klar, wie stark Caitlin ist. Sie nimmt sich selbst zurück, um meinem Bruder den nötigen Freiraum zu geben. Sie wartet, bis er bereit ist.

»Danke«, sage ich nur, was sie mit einem erschöpften Lächeln quittiert, und ich folge ihr zurück zum Zeltplatz. Womöglich gibt es keine großzügigere Geste, als Rorys Wunsch zu akzeptieren und zu warten, bis er auf sie zugeht. Ohne zu wissen, ob ihm Zeit genug bleibt.

Zurück beim Zeltplatz bauen Caitlin und ich unsere Zelte ab. Sobald Rory und Liam das Wohnmobil repariert haben, geht es weiter nach Balnakeil. Ehe sich die schleichend ausbreitenden Erinnerungen an unsere gemeinsamen Sommerausflüge mit Mum an die Oberfläche kämpfen, falte ich das Außenzelt zusammen und verstaue es mitsamt den Heringen in der großen Tasche. Kaum habe ich alles in den Kofferraum des Bulli gelegt, taucht Bonnie neben mir auf.

»Die beiden arbeiten seit den frühen Morgenstunden.« Verzweifelt zeigt sie in Richtung des Pavillons und der Männer, die ununterbrochen über der Motorhaube hängen und schrauben, was das Zeug hält. »Ob sie es schaffen werden?«

Mein Blick folgt dem ihren und bleibt für Sekunden an Liam hängen, der wie mein Bruder und Cayle ölverschmiert am Wohnmobil herumtüftelt. Ich könnte Liam ewig zusehen. Die Ruhe und Zufriedenheit, die er ausstrahlt, ist einfach sexy und überträgt sich jedes Mal auf mich. Das ist genau sein Ding, er wäre dumm, seinen Traum diesmal nicht zu leben.

»Liam hat bisher alles wieder zum Laufen gebracht«, muntere ich Bonnie auf und schließe den Kofferraum.

In der Zwischenzeit ist Caitlin hinüber zu unserer provisorisch aufgebauten Werkstatt gegangen, um die anderen mit einer weiteren Runde Kaffee zu versorgen. Bei dem Gedanken an das heiße Getränk fröstelt es mich, das Wetter ist ungemütlich und immer wieder regnet es. Die unnachgiebigen Windböen machen es nicht angenehmer. Wenigstens kämpfen sich hin und wieder vereinzelte Sonnenstrahlen durch die dunkelgrauen Wolken hervor.

»Von Motoren scheint er Ahnung zu haben«, sagt Bonnie. Sie sieht wieder zu mir und irgendetwas in ihrem Blick verrät mir, dass es nun nicht mehr um die Reparatur ihres defekten Wohnmobils geht. »Nur, damit du es weißt. Er wollte dir hinterher. Gestern. Als du aus dem Wohnmobil gestürmt bist.«

»Er war nicht bei mir«, flüstere ich kaum hörbar, weil sich wieder dieser hartnäckige Hoffnungsschimmer in den Vordergrund drängt.

»Dein Bruder … Rory, kam ihm zuvor.« Sie nickt zu dem Pavillon, der den offenen Motorraum des Wohnmobils vor dem erneut einsetzenden Nieselregen schützt. Weil der Wetterbericht häufige Regenschauer meldete, haben die Jungs den Pavillon in weiser Voraussicht bereits gestern aufgebaut. So bleiben sie und das Innenleben wenigstens trocken.

»Jedenfalls ist er daraufhin in seinem Zelt verschwunden. Allein.« Letzteres betont sie absichtlich.

Eigentlich sollte mir das egal sein. Doch diese Information lässt mein Herz unvermittelt einen Sprung machen. Er wird den ersten Schritt nicht machen, weil er es nicht kann. Klar, wegen dieses blöden Ehrenkodex. Darum muss ich es noch einmal versuchen. Wie es am Ende ausgeht, wird sich zeigen, aber wenigstens habe ich dann Gewissheit. Wieder stelle ich fest, dass ich Liam nicht einmal jetzt lange böse sein kann.

»Danke, Bonnie. Ich denke, ich weiß, was zu tun ist.«

»Dann hoffen wir mal, dass du den Mut hast, wenn er es schon nicht hinbekommt.«


Kapitel 10


[image: ]



Liam

»Scheiße, Liam!« Cayle boxt mir begeistert gegen meinen Oberarm. »Du hast die alte Mühle tatsächlich zum Laufen gebracht.«

»Was dachtest du denn?«, erwidert Rory. »Wenn es um Motoren geht, ist Liam dein Mann!« Er wendet sich zu mir und flüstert: »Du solltest Visitenkarten drucken lassen.« Dann stiefelt er zu den Sanitäranlagen, um sich zu waschen.

Noch habe ich mir keine weiteren Gedanken über sein Angebot, die angrenzende Werkstatt in Balnakeil zu übernehmen, gemacht. Es ist so viel anderes in den vergangenen Tagen passiert. Allerdings sitzt das für mich größere Problem momentan bei Bonnie und Caitlin im Wohnmobil und freut sich bestimmt riesig darauf, die nächste Fahrt nach Balnakeil neben mir auf dem Beifahrersitz zu verbringen.

Bei dem Gedanken an Amelia und meine verdammte Feigheit, uns eine Chance zu geben und zu ihr zu stehen, wird mir übel. Die Schlinge um meinen Hals zieht sich weiter zu und ich bin mir sicher, dass sie mir irgendwann nicht mehr verzeihen wird. Wobei ich mir beinahe nicht vorstellen kann, dass sie mir die Aktion von heute früh verzeiht. Wieso bin ich nur so ein Idiot? Woher mein Problem kommt und warum es mir schwerfällt, mich auf eine Beziehung einzulassen, weiß ich genau. Durch die Schlammschlacht bei der Scheidung meiner Eltern habe ich einen regelrechten Schock davongetragen und mir geschworen, es nie so weit kommen zu lassen. Nichtsdestotrotz muss ich dieses verdammte Trauma endlich über Bord werfen, meinen Gefühlen und auch Amelia vertrauen.

Schnell schüttele ich den Gedanken daran ab, so wie ich es immer tue, und gehe Rory hinterher, um mich frisch zu machen.

Keine halbe Stunde später sitzen wir im Bulli. Seltsamerweise wirkt Amelia entspannt, aber womöglich bilde ich mir das auch nur ein. Sie strahlt eine Ruhe aus, die auch mich erfasst. Ist diese Ruhe echt oder reißt sie sich Rory zuliebe am Riemen?

»Stimmt es, dass auf dem Friedhof von Balnakeil ein Mörder liegt?«, fragt Caitlin ehrfürchtig und unterbricht meine Überlegung.

»Jap. Es handelte sich um einen Landstreicher Namens Donald McMurdo«, doziert Rory.

»Auf seinem Grabstein soll ein Totenkopf eingemeißelt sein, angeblich hat er achtzehn Menschen auf dem Gewissen. Allerdings wurde diese Zahl nie bestätigt«, bringe ich mich ein. Denn auch das hatten wir damals für unser Schottlandreferat recherchiert.

»McMurdo – das hört sich schon nach Mörder an. Ganz schön gruselige Geschichte für diesen hübschen Ort«, murmelt Caitlin.

»Dann sollte ich dir wohl eher nicht erzählen, dass seine Opfer in der dunklen Smoo Cave ihr Ende fanden, indem er sie in das Blowhole der Höhle stieß«, erzählt Rory grinsend.

»Was? Steht die Smoo Cave nicht auch auf unserer Reisestoppliste?«

»Tut sie«, antwortet Rory lachend. »Der Legende nach diente sie im sechzehnten Jahrhundert als Schmugglerversteck. Sie besteht aus zwei Kammern, ist leicht zugänglich und kann auch mit dem Boot besichtigt werden.« Er macht eine kurze Pause, um Caitlins Reaktion abzuwarten, während ich die wachsende Anspannung von Amelia bis hierher spüren kann. Diese Höhle wird eine verdammt harte Nuss. Selbst wenn sie in dem Whirlpool saß, ist sie noch lange nicht so weit, diesen Schritt zu wagen.

»Angeblich soll es dort auch Piranhas geben«, werfe ich ein, was Caitlins Augen im Rückspiegel wieder größer werden lässt und Amelia abzulenken scheint.

»Stimmt das?«, wendet sich Amelia interessiert an ihren Bruder. Dass sie mich weitgehend ignoriert, kann ich ihr nicht verdenken.

Rory nickt. »Liegt an der Kontinentalverschiebung vor dreihundert Millionen Jahren.«

»Was du dir alles merken kannst«, sagt Caitlin bewundernd.

»Ob du es glaubst oder nicht, wir haben das Referat damals auswendig gelernt.«

»Durfte man nicht ablesen? Bei uns war es so«, wieder Amelia.

»Durfte man, allerdings gab das extra Punkte«, antworte ich ihr.

»Die ihr bei eurem Dudelsack-Malheur gut gebrauchen konntet«, feixt Caitlin, was alle in Gelächter ausbrechen lässt.

Aus dem Kopf vorzutragen hat die Dudelsackpanne tatsächlich wettgemacht.

Verstohlen schiele ich zu Amelia, die nun wieder entspannter aussieht. Auf seltsame Weise beruhigt es mich, dass sie sich mir gegenüber nicht anders verhält, genau genommen wundert es mich sogar. Nach dem gestrigen Abend und der Aktion heute früh hätte ich anderes erwartet. Ignoranz oder ein scharfes Wort. Irgendetwas, das ihre Wut ausdrückt. Als sie gestern Abend aus dem Wohnmobil gestürmt ist, bin ich ihr hinterhergelaufen, ohne zu wissen, was ich ihr sagen werde. Doch Rory kam mir zuvor. Daraufhin habe ich mir nicht nur in meinem Zelt, sondern auch hinter den selbst errichteten Mauern meiner Distanziertheit Schutz gesucht. Jetzt verfluche ich mich dafür. Warum nur fällt es mir so verdammt schwer, über meinen Schatten zu springen?


In Balnakeil schlagen wir unsere Zelte auf einer sattgrünen Anhöhe auf, obwohl es in Durness mehrere B&B gibt. Da es erst Nachmittag ist und wir vor Neugier platzen, beschließen wir, uns den Nachlass von Rorys und Amelias Tante anzusehen.

Das Herzstück, ein einstöckiges Gebäude, das das Flair eines Country Clubs versprüht, ist mittlerweile in die Jahre gekommen. Wenigstens steht die Park- und Golfanlage besser da, als wir vermutet haben.

Aus der Ferne erhasche ich einen Blick auf das Werkstattgebäude, dessen Fassade von einem graublauen Rolltor geziert wird. Die Farbe ist abgeblättert, der Putz schmuddelig und ein ausladender Hof, mit reichlich Platz für mehrere Fahrzeuge, quillt vor Schrottbergen nur so über. Das muss sie sein. Die Werkstatt, von der Rory gesprochen hat. Unverhofft breitet sich Freude in mir aus. Zukunftsbilder huschen vor meinem inneren Auge vorbei, besiegeln ein Vorhaben, das ich zu lange vor mir hergeschoben habe. Ein Streben, das sich trotz der Gegebenheiten richtig anfühlt. Zwar habe ich weder die Räumlichkeiten von innen gesehen, noch weiß ich um den Zustand des Gebäudes oder was mit dem ganzen Schrott davor passieren wird. Trotz alledem kann ich mir schon jetzt vorstellen, hier zu leben.

»Morgen früh bekommen wir den Schlüssel«, sagt Rory und klopft mir im Vorbeigehen auf die Schulter. »Solange musst du dich mit dem Anblick der Schrotthaufen zufriedengeben.«

Ich nicke und gehe ihm hinterher zu dem zweistöckigen Gebäude.

Selbstverständlich lässt Rory es sich nicht nehmen, uns eine Führung durch das in die Jahre gekommene Gutshaus zu geben. Während Caitlin bereits über den Aus- und Umbau sinniert, scheint Amelia in ihrer eigenen Welt zu sein.

Bedächtig geht sie durch die Räume, lässt den Blick ohne jegliche Gefühlsregung über herunterhängende Tapeten und abgebröckelten Putz schweifen. Beinahe erscheint es mir unmöglich, ihre Gefühlslage einzuschätzen. Doch ich weiß, dass sie die wenigen Sommer hier draußen genossen hat.

Gedankenverloren bleibe ich länger in einem der Räume und sehe hinaus auf den Atlantik. Wie gerne würde ich jetzt zu ihr gehen, sie in den Arm nehmen und küssen. So unbeschwert, wie Rory Caitlin vor wenigen Minuten geküsst hat.

Nachdenklich vergrabe ich meine Hände in den Hosentaschen und fühle etwas Hartes. Vorsichtig ziehe ich das Armband mit dem kleinen Puffin-Anhänger, das ich auf Staffa gekauft habe, hervor und betrachte es im Glanz der rubinroten Abenddämmerung. Pass gut auf sie auf. Sie ist etwas Besonderes, höre ich die Stimme der älteren Dame flüstern. Ich habe das Lederband längst vergessen, aber es hat den letzten Waschgang zum Glück unbeschadet überstanden. Beinahe frech funkelt mich der Papageientaucher im Abendrot an. Fordernd, mich in eine Richtung drängend. Einen Weg entlang, den ich bis heute vermieden habe zu gehen.

Es ist dein Leben. Verbau dir die Chance auf eine glückliche Beziehung nicht, ermahnen mich Rorys Worte und plötzlich erscheint alles glasklar. Wenn ich jetzt nicht um die Liebe meines Lebens kämpfe, werde ich Amelia verlieren. Ich muss es hinbekommen. Für sie. Für mich. Für uns.

Ein Poltern im Flur reißt mich aus meinen Gedanken und das Armband verschwindet wieder in meiner Hosentasche.


Amelia

Nach all den Jahren wieder hier, an diesem Ort, in diesem Gebäude zu stehen, zieht mir sprichwörtlich den Boden unter den Füßen weg. Auch wenn ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, fällt es mir schwer, die Erinnerungen an unsere Kindheit von der nahen Zukunft zu trennen.

»Und das könnte unser Schlafzimmer sein«, jauchzt Caitlin beschwingt und dreht sich wie ein kleines Kind auf der Stelle.

Rory stoppt sie liebevoll an den Schultern, zieht sie an sich und küsst sie. »Die Einrichtung und Aufteilung der Räume überlasse ich ganz dir.«

Obwohl es mich schmerzt, die beiden so liebevoll miteinander zu sehen, beflügelt es gleichermaßen meinen Mut und meine Euphorie.

Ich sehe mich um.

Ein Blick auf den Atlantik, und mein Tatendrang wird unvermittelt so stark, dass ich mich am liebsten gleich in die Fluten stürzen möchte. Wir sollten jeden Tag, jede Stunde … nein, wir sollten jede Minute nutzen. So, wie Rory es tut. Liams Worte wirbeln durch den hohen Raum, bekräftigen mein Vorhaben, es heute Nacht wieder zu versuchen. Ich werde schwimmen. Heute Nacht werde ich schwimmen. Das nehme ich mir fest vor.

Caitlin und Rory sind längst weitergegangen, als ich mich von dem bezaubernden Anblick des blaurot schimmernden Atlantiks losreiße. Dabei fällt mein Blick auf ein Bild an der Wand. Ich nehme den staubigen Holzrahmen vom Nagel und betrachte es eine Weile. Den Mann auf dem Bild kenne ich nicht, doch ich weiß, wer er ist. Daneben meine Mum, mit Rory im Arm. Kugelrund, von Stolz und Glück erfüllt, strahlt sie mir entgegen. Führt mir erneut vor Augen, was ich mir voller Verzweiflung wünsche. Bei dem Gedanken an Liam, ein Leben mit ihm, wird mir flau. Bevor der Damm bricht, schüttele ich den Gedanken ab, diesen schmerzlichen Wunschtraum, der mich wieder einmal zurück auf den Meeresgrund zu ziehen droht.

Ehe meine Gefühle mit mir durchgehen, drehe ich mich um und gehe los, ohne darauf zu achten, dass eine rustikale Holzkiste hinter mir an der Wand steht. Mit einem lauten Wrrruuums! schrammt sie am Mauerwerk entlang. »Autsch!« Das war mein Schienbein. Klirrend fällt das Bild zu Boden und unzählige Scherbensplitter verteilen sich auf dem Boden und funkeln wie ein Meer aus Diamanten im wärmenden Abendrot. Ein glitzerndes Diamantenmeer.

»Alles in Ordnung?« Liam taucht im Türrahmen auf und stürzt zu mir.

»Alles okay«, sage ich viel zu schnell und blicke in diese wundervollen rauchblauen Augen, die mich jedes Mal auffangen, wenn ich falle. Ehe ich darin versinke, gleite ich zu Boden und beginne, die Scherben aufzusammeln.

»Am …«

»Es geht schon«, wehre ich hektisch ab.

Liam kniet sich zu mir, umschließt meine Hände, nimmt die Scherben und lässt sie wieder zu Boden rieseln, ehe er mir aufhilft.

»Mir geht es gut«, beharre ich und halte seinem Blick stand. Trotz aller Bemühungen, nicht vor ihm zu weinen, löst sich nun doch eine Träne.

Liam sagt nichts. Stattdessen zieht er mich in seine Arme und hält mich fest.

Ich fluche. Schimpfe. Und dann weine ich.

Alles, was Liam tut, ist, mich zu halten. Nicht so, wie man jemanden umarmt, um ihn zu trösten. Liam hält mich. Er hält mich fest. Mit allem, was er hat. Er gibt mir Sicherheit, Mut, Vertrauen, Hoffnung. So, wie er es immer getan hat. Und er wartet. So lange, bis ich mich wieder beruhige.

»Warum tust du das?«

»Weil ich dich liebe. Weil ich dich immer geliebt habe.« Er hält einen Moment inne, wartet auf irgendeine Reaktion. Eine Antwort, die ich ihm gerne geben würde, aber in diesem Augenblick nicht geben kann.

»Es ist nur nicht der richtige Zeitpunkt.« Verzweiflung schwingt in seinen Worten mit.

Jetzt sehe ich doch zu ihm auf.

»Glücklichsein fühlt sich falsch an, wenn man weiß, dass die Menschen, die einem am nächsten stehen, es bald nicht mehr sein werden.«

»Dabei ist es genau das, was Rory sich für uns wünscht«, wispere ich.

»Ich weiß … Mein Herz weiß es, nur mein Verstand kämpft noch damit.« Liam schenkt mir ein schwaches Lächeln und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Hingebungsvoll drückt er mir einen Kuss auf die Stirn und geht.

Eine Weile verharre ich in dem Raum und starre dem Mann nach, den ich liebe. Seine Worte haben mich erschlagen, Worte, nach denen ich mich jahrelang gesehnt habe, die ich so sehr von ihm hören wollte. »Weil ich dich liebe. Weil ich dich immer geliebt habe.« Jetzt sind sie raus. Nageln mich für Sekunden auf den alten Holzdielen fest, ehe ich zu begreifen beginne.

Er liebt mich. Liam liebt mich.

Erst als die Haustür ins Schloss fällt, renne ich los. Die knarzenden Holzstufen hinunter, durch den Hauseingang, hinaus auf die riesige Einfahrt. Ich stürze Liam hinterher, ohne zu wissen, was ich ihm sagen soll, aber mit der Gewissheit, dass ich ihn nicht gehen lassen darf. Nicht jetzt. Er hat den ersten Schritt gemacht und mir sein Herz geöffnet, mir gesagt, dass er mich liebt. Und auch, was ihm Sorgen bereitet, zwar nur indirekt, aber er hat es getan. Doch das war nicht alles, da ist noch etwas. Etwas, das er schon die ganze Zeit über vor mir verbirgt und seit Jahren zwischen uns steht, immer zwischen uns stehen wird.

»Warum tust du das?«, wiederhole ich meine Frage, als ich ihn am Ende der Einfahrt eingeholt habe. Mein Herz schlägt bis zum Hals und ich schnappe vor Aufregung nach Luft. Denn ich habe Angst, fürchterliche Angst vor dem, was jetzt kommt. Doch ich nehme all meinen Mut zusammen und spreche es aus. Ich spreche aus, was längst überfällig ist und was unsere selbstaufgebaute Distanz über Jahre am Leben erhielt, sie genährt hat.

»Warum gibst du uns keine Chance? Es muss nicht so laufen wie bei deinen Eltern.« Es ist nur ein Flüstern, das über meine zitternden Lippen kommt. Beinahe ersticken die Worte in der auflodernden Beklemmung, aber sie ist raus – die Frage, die ich nie gewagt habe zu stellen.

Liam stoppt.

Schweigen erfüllt die raue Seeluft um uns. Er dreht sich nicht zu mir um, steht da, ohne sich zu rühren.

Wie betäubt mache ich einen Schritt auf ihn zu. Strecke meine Hand nach ihm aus, doch ehe sie ihn erreicht, ziehe ich sie zurück, als hätte ich mich verbrannt. Ich öffne den Mund, will ihn noch einmal fragen, doch die Worte verstummen mit dem Gedanken daran.

Warum?

Wieder stürzt das Kartenhaus in sich zusammen. Bilder unserer Kindheit und Jugend fliegen an mir vorbei. Das Seifenkistenrennen, die Zisterne, Balu, Dosenspaghetti, Quatschbilder in der Fotokabine … unser erster Kuss.

»Am …« Jetzt dreht er sich doch zu mir.

Mit einem Mal wird mein Herzschlag so laut, dass ich Panik habe, seine Worte nicht zu hören.

»Ich habe Angst …«, flüstert er schließlich und kommt näher. »Ich habe Angst vor meinen Gefühlen. Doch noch mehr fürchte ich, dich endgültig zu verlieren.«

»Darum schiebst du mich von dir?«

»Selbst wenn ich dich nur alle paar Jahre sehe … wenn wir uns streiten … das ist immer noch besser, als nichts von dir zu haben.« Zärtlich legt Liam seine Hände auf meine kühlen Wangen. Erst jetzt beginne ich zu verstehen. Er hat den Gedanken an uns jahrelang von sich geschoben und hält lieber an dem fest, was er hat, was wir haben. Und alles nur aus Angst, er könnte mich für immer verlieren.

Ich lege meine Hände auf seine und schließe für einen Moment die Augen, um diesen Augenblick einzufangen. Ihn zu greifen und festzuhalten und tief in meinem Herzen zu verschließen. Wo ihn mir niemand nehmen kann. Nicht einmal er, wenn er geht.

Und das tut er.

Doch als er mir den Rücken zuwendet, streckt er seine Hand aus. Er wartet auf mich. Darauf, dass ich seine Hand nehme. Dass ich mit ihm gehe. Wohin auch immer das sein mag.


Liam

Jetzt ist es raus, ich habe meine größte Angst ausgesprochen. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt und ich kann kaum glauben, dass das soeben wirklich passiert ist. Nach all den Jahren des Schweigens fühlt es sich seltsam an, unsere Gefühle füreinander in Worte zu fassen. Irgendwie unwirklich. Die Frau, die ich seit meiner Kindheit liebe, geht neben mir her, als wäre es nie anders gewesen. Hin und wieder drücke ich sanft ihre Hand, die noch immer in der meinen liegt. Nur, um Amelia zu spüren. Sie ist hier, bei mir. Vielleicht muss ich mich auch davon überzeugen, in den vergangenen Minuten nicht geträumt zu haben. Ich habe ihr meine Liebe gestanden und meine größte Angst offenbart, was ich viel zu lange vor mir hergeschoben und ignoriert habe. So lange, dass ich mich lieber mit der Alternative, sie nur alle paar Jahre zu sehen, zufriedengegeben habe und es sogar vorgezogen hätte, mich mit ihr zu streiten, nur um sie nicht vollkommen zu verlieren. Erst jetzt wird mir bewusst, wie absurd das klingt.

»Das ist riesig!«, jubelt Caitlin, als wir sie und Rory hinter dem Haus treffen. Die beiden strahlen, als sie uns Hand in Hand sehen. Ohne einen Kommentar schmieden sie weiter ihre Pläne, was gut ist.

»Was hältst du von einer Terrasse? Wenn das Wetter gut ist, können die Gäste draußen frühstücken.«

»Oder wir bauen einen Wintergarten«, schlägt Rory vor und folgt ihr auf dem gepflasterten Weg zwischen den wild wachsenden Rhododendren um das Anwesen.

Ich will mit ihnen gehen, werde aber prompt gestoppt.

Amelia hat meine Hand losgelassen und starrt vor sich auf den Boden, sie steht da wie weggetreten.

Während Rory und Caitlin die Anhöhe hinauf zu der Golfanlage gehen, bleibe ich bei ihr.

»Alles in Ordnung?«, frage ich unruhig, weil ich die Befürchtung habe, dass das, was immer sie im Moment beschäftigt, an mir liegt.

»Nein, Liam. Nichts ist in Ordnung.« Sie blickt ihrem Bruder und Caitlin hinterher, bis die beiden hinter dem sattgrünen Hügel verschwinden. »Überhaupt nichts ist in Ordnung.«

Einen Augenblick sieht sie mich an und ich erkenne, dass es diesmal nicht um uns geht.

»Wir müssen uns raushalten«, ermahne ich sie. »Rory wird es ihr sagen.«

»Sie weiß es längst.«

Diese vier Worte sind wie ein Schlag ins Gesicht.

»Caitlin wusste es von Anfang an. Sie hat den Arztbrief gefunden.« Tränen laufen Amelia übers Gesicht und ich nehme sie in den Arm. »Sie … Sie hat unser Gespräch mitbekommen. Das von Rory und mir. Sie weiß es, Liam. Sie weiß alles.«

Unschlüssig darüber, inwiefern das nun gut oder schlecht für die beiden ist, lasse ich ihre Worte für Sekunden so stehen.

»Ich habe ihr gesagt, dass sie mit ihm reden muss. Aber sie will nicht. Himmel noch mal! Rory weiß nicht, wie er es ihr sagen soll, und Caitlin will ihm die Zeit geben und warten, bis er auf sie zukommt.«

Ihre Worte lassen mich schmunzeln. »Kommt mir bekannt vor.«

»Das ist idiotisch!«, flucht Amelia ungehalten.

»So, wie wir beide.«

Erst jetzt versteht sie den Sinn meiner Worte und schmunzelt. Auch wir haben nie über das Offensichtliche, über uns, gesprochen.

»Wir haben auch nicht darüber geredet«, spricht sie meine Gedanken laut aus und sieht beschämt zu Boden.

»Sollten wir nachholen«, muntere ich sie auf und grinse.

»Unbedingt.« Nun kehrt das Lächeln, das ich so an ihr liebe, zurück. »Heute Abend?«, fragt sie zaghaft.

Ich nicke, lege den Arm um ihre Schultern und wir gehen ein Stück.

»Caitlin wartet also, bis Rory zu ihr kommt?«, hake ich nach.

»Ja. Sie meinte, sie wäre ihm ja schon mit dem Antrag zuvorgekommen.«

»Was würdest du tun?«

»Ich?« Abrupt bleibt sie stehen.

»Wenn du an ihrer Stelle wärest. Was würdest du tun?«

Amelia legt ihren Kopf an meine Schulter und scheint nachzudenken.

»Vermutlich warten, bis sich eine passende Situation ergibt.« Dann sieht sie mich wieder an. »Das ist schwer. Ich meine, wie willst du so ein Gespräch beginnen? Wie darüber sprechen?« Wieder denkt sie nach. »Caitlin ist stark. Ich wüsste nicht, was ich an ihrer Stelle tun würde«, sagt sie traurig.

»Ich denke, beide tun das Richtige für sich. Aber was noch viel wichtiger ist, sie machen das, was ihnen guttut. Kosten jede Minute aus, die sie miteinander haben.«

Mein Blick schweift über den Atlantik zu dem alten Anwesen hinüber. »Zuerst hat es mich schockiert, dass er Caitlins Leben plant. Aber je mehr ich die beiden zusammen sehe, desto besser begreife ich, dass er ihr damit helfen möchte.«

»Für die Zeit danach.« Amelias Finger verhaken sich wieder mit meinen. »Mir graut es schon jetzt davor.«

»Mir auch.« Aufmunternd erwidere ich den sanften Druck, ziehe sie in meine Arme und küsse sie innig. Sehnsüchtig schmiegt sie sich an mich, was das aufgeregte Kribbeln erneut in mir hochkochen lässt. Wie gerne würde ich den Nachmittag mit ihr allein verbringen. Doch die Besichtigung ist wichtig für sie, für uns alle. Immerhin geht es um Entscheidungen, die unser aller Leben beeinflussen werden.


Kapitel 11


[image: ]



Amelia

Nach dem Abendessen verkriechen sich alle in ihren Zelten. Es war ein langer Tag, der an unser aller Nerven zehrte. Was nicht zuletzt nur an der Reparatur des Wohnmobils, den ständigen Regenfällen, sondern auch an der Besichtigung des B&B lag. Und in meinem Fall an der völlig überraschenden Wendung an diesem Nachmittag. Anfangs hat die Besichtigung unseres Erbes und Caitlins und Rorys Anwesenheit uns gebremst. Wie Liam vorhin sagte: »Glücklich sein fühlt sich falsch an, wenn man weiß, dass die Menschen, die einem am nächsten stehen, es bald nicht mehr sein werden.« Beim Gedanken an Liam, an seine Berührungen und Küsse, sein Liebesgeständnis, wird mir ganz schwindelig. Hastig richte ich mich auf, atme tief durch und versuche, meinen aus dem Takt geratenen Puls wieder zu normalisieren. Trotz des aufkeimenden Unbehagens Rory und Caitlin gegenüber kann ich es kaum erwarten, Liam gleich heimlich wiederzusehen. Allein der Gedanke an ihn bringt mich wieder zum Schwitzen.

Unschlüssig darüber, was ich in den nächsten Minuten tun soll, sitze ich in meinem Zelt und starre vor mich hin. Liam und ich treffen uns erst in einer halben Stunde, denn er wollte vorher duschen, was ich bereits vor dem Abendessen erledigt habe. So langsam steigt meine Nervosität ins Unermessliche.

Um meinen wirren Gedankengängen zu entfliehen, krabbele ich nach draußen. Die Sonne ist fast untergegangen und mit ihr die letzten trüben Lichtstrahlen dieses Regentages.

Langsam schlendere ich den schmalen Schotterweg entlang und entscheide mich an der Weggabelung für den Strand und nicht für das Anwesen. Wegen der bevorstehenden Hochzeit werden wir auch die nächsten Tage in Balnakeil verbringen. Was bedeutet, dass ich morgen ausreichend Zeit habe, um mir noch mal alles in Ruhe anzusehen. Dabei brauche ich das eigentlich nicht, denn nach der heutigen Besichtigung weiß ich, dass ich hier leben will. Mit Caitlin, meinem Bruder und vielleicht auch mit Liam, wenn er sich dafür entscheidet.

Voller Vorfreude gehe ich über den weißen Sand direkt auf das Meer zu. Ich muss es versuchen. Der heutige Tag hat mir einmal mehr vor Augen geführt, dass man nichts auf die lange Bank schieben sollte, sondern seinen Wünschen, seinen Gefühlen nachgeben und sein Leben leben sollte. Aus genau diesem Grund werde ich es tun. Heute werde ich schwimmen.

Als das tiefblaue Wasser zwischen den hellen Dünen vor mir aufblitzt, bin ich mir sicher. Ich spüre den Sog des Atlantiks vor mir. Eine magische Anziehung, die ich seit Jahren nicht gespürt habe.

Rasch sehe ich mich um. Es ist niemand zu sehen. Perfekt.

Langsam nähere ich mich dem kühlen Nass.

Die sich aufbäumenden Wellen dämpfen meine neugewonnene Euphorie schneller, als ich nachdenken kann. Schnell besinne ich mich und ziehe meine Sachen aus, ehe ich kehrtmache.

Kühl umschmeichelt das Wasser meinen Spann, die Knöchel und schließlich meine Knie. Es kämpft sich mit jedem weiteren Schritt in Windeseile bis zu meinen Hüften. Glücklicherweise ist Flut, erst in vier Stunden ist Hochwasser, was mein Vorhaben nunmehr bestärkt.

Ohne weiter nachzudenken, stoßen sich meine Füße von dem sandigen Boden ab, während die Fingerspitzen dicht aneinandergepresst durch das Wasser der nächsten Welle entgegengleiten. Eine Glückswelle nach der anderen schwappt über mich, der Freudentanz in meinem Herzen lässt mich weiter hinausschwimmen. Ich habe nicht vergessen, wie man schwimmt. Dabei dachte ich immer, ich würde es ganz sicher irgendwann verlernen.

Bei jedem Zug denke ich an Liam, an uns. Noch weiß ich nicht, wohin uns diese Reise führt, ob wir sie gemeinsam beenden oder jeder seinen Weg gehen wird. Was ich sicher weiß, ist, ich bin bereit, es endlich herauszufinden. Bereit, meiner Angst vor dem, was kommen könnte, keinen Platz mehr zu bieten. Denn der ist für Liam bestimmt, das war er schon immer.

In der Ferne taucht eine amarantrote Boje auf. Verschwindet immer wieder hinter den Wellen, um mich dann noch ein Stück hinaus in den sommernachtsblauen Atlantik zu locken.

Der Gesang des Meeresbrausens nimmt mich vollständig gefangen. Nun gibt es nur noch mich, die amarantrote Boje vor und den zauberstillen Strand hinter mir. Noch ein kleines Stück, dann hätte ich den Schwimmkörper erreicht. Aber trotz des aufkommenden Hochgefühls verbietet es mir mein Instinkt, weiter raus zu schwimmen, denn ich kenne die Strömung nicht. Darum schwimme ich am Sandstrand entlang und stelle mir vor, wie ich stolz an der Boje abschlage. Gedanklich kann ich sie fühlen, diese feuchtglitschige Oberfläche, die mich unversehens begreifen lässt, was in den vergangenen Minuten geschehen ist.

Lange kann ich diesen übermächtigen Freudenrausch jedoch nicht genießen. Donnergrollen überschattet dieses einmalige Erfolgserlebnis und zwingt mich, umzukehren. Paddelnd wende ich und erkenne zwischen den aufleuchtenden Blitzen am Horizont eine dunkle Gestalt.

Liam wedelt hektisch mit den Armen und springt am Strand wie ein Flummi, den man mit voller Wucht zu Boden geschleudert hat, auf und ab. Sekunden später trägt der nächste Salzhauch die aufgebrachten Rufe zu mir.

»Amelia! Komm zurück! Komm sofort da raus!«

Ich hebe den Arm und winke Liam zu, um ihn zu beruhigen. Dann schwimme ich los. Durch den Strom, der mich wortwörtlich an Land zurück spült, geht es viel schneller.

»Bist du des Wahnsinns?«, fährt er mich an, als ich aus dem Wasser komme. Was mich nicht davon abhält, mich in seine Arme zu werfen.

»Ich bin geschwommen«, keuche ich völlig außer Atem und genieße die erschlichene Umarmung.

»Du bist lebensmüde«, knurrt er mir fassungslos ins Ohr, was ich gekonnt überhöre. »Bei diesem Wetter ins Meer zu gehen …«

»Ich bin geschwommen, Liam«, rufe ich wieder und löse mich von ihm, ohne ihn vollständig loszulassen. »Ich war dort draußen.« Überglücklich zeige ich hinaus auf das Meer, zu der Stelle nicht weit vom Schwimmkörper entfernt. »Dort. Sieh nur, ich war fast bei der Boje! Kannst du sie sehen? Da, hinter der Brandung.« Ich kann nicht an mich halten, bin völlig außer mir vor Freude. Es gleicht einem Wunder, einem Meerwunder.

Urplötzlich verschwindet Liams ernste Miene. »Das ist wunderbar, Am.« Erst jetzt scheint er zu begreifen, was das für mich bedeutet.

Stürmisch beugt er sich vor, um mich zu küssen. Seine unerwartete Überschwänglichkeit bringt mich dermaßen stark ins Wanken, dass ich nach hinten kippe und Liam, der noch versucht, mich aufzufangen, mit mir zu Boden reiße. Gerade so kann er sich mit den Händen abfangen und verhindert, ungebremst auf mich zu stürzen.

Vor Schreck kreische ich, doch der schockierende Laut wird von Liams schallendem Lachen verschluckt und ich muss auch kichern.

Feine Sandkörner rieseln auf mich herab, als ich die Arme um seinen Hals lege und ihn zu mir ziehe. Ich blinzle und will die feinen Körnchen fortwischen, ehe ich sie in die Augen bekomme, doch Liam fängt mein Handgelenk mitten in der Bewegung ab und streicht mir sachte mit dem Daumen über die zusammengekniffenen Lider.

»Nicht. Du bist noch nass. An deinen Fingern klebt überall Sand«, sagt er fürsorglich und pustet die restlichen Staubpartikel milde aus meinem Gesicht.

Als ich die Augen öffne, blicke ich einem belustigten Liam entgegen.

Ups! Unsere Ausgelassenheit hat mich glatt vergessen lassen, dass ich nackt bin, was auch Liam erst jetzt aufzufallen scheint.

»Jetzt bin ich paniert wie ein Fischstäbchen«, platzt es amüsiert aus mir heraus.

»Du bist nackt«, stellt er heiser fest.

»Sieht ganz danach aus.« Wie gebannt starre ich auf Liams Lippen, unfähig etwas zu sagen oder einen klaren Gedanken fassen zu können. Das Rauschen in meinen Ohren wird lauter, übertönt die Meeresbrandung. Doch als ich aufstehen will, legen sich zwei starke Hände auf meine Wangen und halten mich davon ab. Nun ist es nicht mehr die Angst, die er soeben noch um mich hatte, sondern seine Leidenschaft, die ich zu spüren bekomme. Ehe ich verstehe, was passiert, spüre ich Liams Lippen auf meinen. Er küsst mich mit so einer Sehnsucht, dass es mir sprichwörtlich den Atem raubt. Und ich gebe ihm alles zurück, küsse ihn mit all meiner Liebe und diesem unstillbaren Begehren.

Ein Windstoß fährt über uns und der Seewind nimmt zu, weht das aufziehende Gewitter über das ins Dunkel getränkte Wolkenmeer und die Wellen weit über den Strand bis an das felsige Ufer des Meeressaums.

Ein weiterer Donnerschlag, dessen Wucht mir durch und durch geht, schreckt uns auf.

Atemlos gibt Liam mich frei. »Wir sollten zurü…«

Platzregen bricht über uns herein, schneidet ihm das Wort ab.

»Zurückgehen, bevor es anfängt zu regnen?« Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen, weil Liam binnen Sekunden durchnässt ist.

Im selben Moment zieht er mich an den Armen hoch.

Überglücklich folge ich ihm zu der Stelle, an der meine Kleidung liegt. Schnell sammele ich sie auf und wir rennen durch den herabprasselnden Regen zu meinem Zelt. Es braucht mehrere Anläufe, bis ich den Reißverschluss zu fassen bekomme. Mit zittrigen Fingern und rasendem Herzen öffne ich umständlich den Reißverschluss des Vorzelts, bevor ich ins Innere klettere, meine klatschnasse Kleidung auf den Boden lege und die runde Campingleuchte anknipse. Wenigstens hat der Regenschauer meine unfreiwillige Panade wieder vollständig abgespült. Hastig zerre ich ein Handtuch aus meiner Reisetasche, reiche Liam das andere und rubble meine triefenden Haare, so gut es geht, trocken, bis das Surren des wieder zugezogenen Reißverschlusses meine Aufmerksamkeit auf sich zieht.

Hektisch drehe ich mich um, denn ich befürchte, dass er gegangen ist. Doch er ist immer noch hier. Sieht mich begierig an, was ich ihm kaum verübeln kann. Immerhin sitze ich vollkommen nackt vor ihm. Dabei ergeht es mir genauso. Ich kann nicht anders, als ihn anzustarren. Das klamme Shirt klebt an ihm wie eine zweite Haut und zeigt seinen durchtrainierten Körper. Verdammt, sieht er heiß aus. Für einen Moment vergesse ich alles um uns.

Windzerzaust sitzen wir uns gegenüber, betrachten uns im Schein der Campingleuchte.

Dann besinne ich mich. »Hast du dich im Zelt geirrt?«, scherze ich, weil mir in dieser Situation nichts Besseres einfällt. Und weil ich das Gefühl habe, irgendetwas sagen zu müssen, ehe die genierliche Stille sich weiter ausbreitet und uns verschlingt wie der lautstark prasselnde Platzregen mein Drei-Mann-Zelt.

Ohne mich aus den Augen zu lassen, legt Liam das Handtuch zur Seite. Zieht das nasse Shirt, seine Jeans und die Schuhe aus und klettert zu mir ins Zeltinnere.

Noch immer kann ich mich nicht rühren. Bin gefangen von seinem umwerfenden Anblick, seiner unmittelbaren Nähe und der Zärtlichkeit, mit der er mir meine feuchten Haare aus dem Gesicht streicht und damit den letzten klaren Gedanken durcheinanderwirbelt.

»Hier bin ich richtig«, flüstert er und kommt näher. So nah, dass ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spüren kann. »Hier bin ich verdammt noch mal richtig«, wiederholt er, rahmt mein Gesicht mit seinen kühlen Fingern und küsst mich leidenschaftlich.

Ohne nachzudenken, lasse ich mich darauf ein. Spüre, wie seine Hände an mir hinabgleiten, bis sie die Taille erreichen, mich fest umschließen und enger an ihn ziehen.

Unsere Zungenspitzen berühren sich und mein Herz stolpert. Flatterhaft hämmert es wild gegen meinen Brustkorb und verdrängt die Ängste, die mein Verstand zwischen uns zu bringen versucht. Diesmal schafft er es nicht. Das Verlangen nach Liam, nach seinen Küssen und Berührungen, die fordernd und gleichermaßen intensiv sind, ist größer. So groß, dass ich mich weder zurückhalten noch stoppen kann. Hals über Kopf küsse ich ihn genauso stürmisch zurück, wie er mich küsst. Mit einem Mal scheinen alle Zweifel wie fortgeblasen. Mein Körper schmiegt sich an seinen, verlangt nach mehr, und trotz der Kühle, die uns umgibt, beginne ich zu schwitzen.

Fordernd wandern Liams Hände über meinen bebenden Körper. Erkunden ihn neugierig und machen es mir unmöglich, das nervöse Zittern zurückzuhalten. Die Aufregung, die in mir brodelt, ist nicht zu bändigen, Liams Lippen auf meinen machen mich verrückt. Genauso wie seine Hände, die überall zu sein scheinen und streicheln und kneten, während unzählige Küsse auf mich hinabrieseln. Wärme durchflutet meine Brust, dann den Rest des Körpers.

»Bist du dir sicher?«, fragt Liam heiser zwischen unseren Küssen. Er hält inne und trotz der Dunkelheit spüre ich seinen intensiven Blick auf mir.

»Ja«, flüstere ich und öffne die Augen. Ich war mir noch nie sicherer.

Wieder küssen wir uns. Dann lande ich mit dem Rücken auf der Matratze und Liam auf mir. Seine Küsse sind genauso gierig wie die meinen und trotzdem kämpft er damit, sich zurückzuhalten, nicht über mich herzufallen.

Ich kann nicht sagen, wie oft ich mir vorgestellt habe, wie es wäre, mit ihm zu schlafen. Doch als er quälend langsam in mich eindringt, übertrifft dieses Gefühl alles, was ich jemals bei einem Mann empfunden habe. Liam so tief zu spüren, diese Vertrautheit, unsere Verbundenheit, das alles macht diese Nacht unvergesslich.


Am nächsten Morgen werde ich durch Rorys vergnügtes Pfeifen geweckt. Irgendetwas klappert, Autotüren werden geöffnet und wieder zugeschlagen. Bestimmt bereitet er das Frühstück vor.

Verschlafen rappele ich mich auf und blinzele.

Liam ist fort.

Wann hat er sich rausgeschlichen? Und warum? Bestimmt ist er nur zur Toilette, versuche ich mich zu beruhigen. Doch Panik kriecht unaufhaltsam meine Kehle empor. Dieser Déjà-vu-Moment fühlt sich grausam an. Beim Aufsetzen stütze ich mich mit der Hand ab. Der Platz neben mir ist noch warm. Lange kann er nicht fort sein. Mein Pulsschlag beschleunigt sich, doch ehe die unheilvolle Welle des Kummers über mir zusammenbricht, öffnet sich der Reißverschluss und zwei rauchblaue Augen strahlen mich sehnsüchtig an.

»Du bist schon wach. Da war ich wohl nicht schnell genug.« Liam grinst, reicht mir zwei Tassen Kaffee und klettert ins Innere. »Zwei Stück Zucker und ein Schuss Milch.« Er zeigt auf den deutlich helleren Kaffee und nimmt mir die andere Tasse aus der Hand.

»Immer noch schwarz?«, frage ich, obwohl ich die Antwort ohnehin kenne.

»Manche Dinge ändern sich nie.« Lachend zuckt er mit den Schultern und nippt bedächtig an dem noch dampfenden Wachmacher.

Beim Anblick seines verwuschelten Haares und der Erinnerung an die gemeinsame Nacht laufen meine Gedanken augenblicklich ins Leere. Unversehens wird mir heiß. Um die Hitze herauszulassen, schlage ich den Schlafsack auf und vergesse dabei völlig, dass ich nichts anhabe. Hektisch ziehe ich den Stoff zurück, um meinen entblößten Körper wieder zu verhüllen.

Unterdessen bringt Liam unsere halb vollen Kaffeetassen im Vorzelt in Sicherheit. Sein sehnsüchtiger Blick haftet an mir, während ich den wärmenden Stoff hastig um meinen nackten Körper wickele.

Obwohl mir meine Nacktheit nicht peinlich sein müsste, spüre ich das Glühen auf meinen Wangen. Schnell ziehe ich den Schlafsack bis unters Kinn hoch.

»Nicht. Tu das nicht«, sagt er mit belegter Stimme, als ich bis zur Nasenspitze in dem olivgrünen Gewebe versinke, und zieht ihn ein Stück nach unten. Nur so weit, dass er knapp über meinen Brüsten endet. »Habe ich dir jemals gesagt, wie wunderschön du bist?«

Gefangen in der gefühlvollen Berührung, mit der mir sein Daumen liebevoll über die Wange streicht, senke ich verlegen die Augenlider. »Ich habe dir so vieles nie gesagt«, sagt er gebrochen weiter.

Als ich ihn ansehe, werde ich nicht mit einem Lächeln belohnt, sondern mit etwas viel Mächtigerem.

»Ich liebe dich, Am.«

Seine Worte wirbeln durch das Zelt, echoen in meinen Ohren nach. Fast unwirklich kommen sie schließlich bei mir an, zuerst in meinem Herzen und, als ich ihm sage, dass ich ihn auch liebe, in meinem Verstand. Ich kann nicht anders, als ihn zu küssen. Manchmal reichen ein Blick, eine Geste oder wenige Worte vollkommen aus. Wir müssen nicht alles zerlegen, bis nichts mehr vorhanden ist. Müssen nichts bis ins Kleinste ausdiskutieren und zu Tode reden. Oder wie mein Bruder sagte: »Liam liebt dich und du liebst ihn. So einfach ist das.« Einfach ist es in diesem Augenblick in der Tat.

Ehe ich mich’s versehe, zieht Liam mich an sich. Seine Lippen treffen auf meine und wohlig warme Hände erkunden meinen Körper. Befreien ihn aus dem Schlafsack, der mich schützend wie ein Kokon fest umschlungen wärmt. Wenig später sitze ich auf Liams Schoß, spüre die anschwellende Wölbung unter meinem Schambein und das wachsende Verlangen in seinen Küssen.

»Nicht«, kichere ich und versuche zu stoppen, was sich so unglaublich gut anfühlt und nicht gestoppt werden sollte.

Liam ignoriert meinen halbherzigen Versuch, von ihm loszukommen, und zieht mich wieder zu sich. Zärtlich schiebt er eine Hand in meinen Nacken, die andere in meinen Schoß.

»Liam …« Ich breche unseren Kuss ab, weil mir von seiner Berührung ganz schwindelig wird. »Wir sollten …«, beginne ich noch einmal, aber mit seiner Hand zwischen meinen Beinen kann ich mich unmöglich konzentrieren. »Mein Bruder …« Verdammt, fühlt sich das gut an. »Und … Caitlin«, presse ich durch zusammengekniffene Lippen hervor, doch er zieht mich erneut zu sich.

»Sehen sich gleich noch mal das B&B an«, gibt er gelassen Entwarnung.

»Gleich, bedeutet, sie sind noch hier«, wispere ich, während er mich weiter neckt.

»Das hat dich gestern auch nicht gestört …«

»Ja, weil …« Verflucht! Ich kann so nicht klar denken. »Weil es geregnet hat.« Das Prasseln der Tropfen war so laut, dass man sein eigenes Wort kaum verstehen konnte.

»Weil du dachtest, wegen des Regens hören sie uns nicht?«, fragt er amüsiert.

»Zumindest hoffe ich, dass es so war«, gebe ich kleinlaut zu.

»Wir hätten euch Bescheid gegeben, wenn’s zu laut geworden wäre«, schallt es von draußen, was mich schockiert zusammenfahren lässt.

Wie peinlich! »O nein, Rory hat uns gehört«, flüstere ich Liam zu, der immer breiter grinst. Im Gegensatz zu mir scheint ihn das überhaupt nicht zu stören.

»Hat er nicht«, beruhigt er mich. »So laut waren wir nicht. Und falls doch, sind wir jetzt quitt.«

Ungläubig starre ich ihn an, kann seinem Gedankengang nicht gleich folgen. »Wieso quitt?«, hake ich neugierig nach.

»Ich kann euch noch immer hören«, witzelt Rory.

»Ich sage nur Ullapool«, zieht Liam Rory auf.

»Das lag an den viel zu dünnen Wänden. Für gewöhnlich haben Caitlin und ich uns im Griff. Zumindest was die Lautstärke angeht. Stimmt’s, Ami?«

Liam zieht eine Grimasse, während ich die Hände vors Gesicht schlage, um das sich anbahnende Kopfkino auszubremsen. Das ist definitiv nicht die Art von Unterhaltung, die ich so früh am Morgen führen möchte und schon dreimal nicht mit meinem Bruder.

»Vermutlich. Am wäre längst ausgezogen, wenn ihr es jede Nacht so krachen lassen würdet«, schießt Liam lachend zurück und nimmt meine Hände wieder runter.

»Und zu deiner Beruhigung, Ami, wir haben gestern nichts mitbekommen.«

Gott sei Dank! Eigentlich wäre nichts dabei, immerhin sind wir erwachsen. Trotzdem ist es mir unangenehm. Ich lege meine Stirn an Liams Schulter, dessen Hände schon wieder auf Erkundungstour gehen.

»Wolltet ihr nicht los?«, knurrt er zwischen zwei Küssen und widmet sich dann wieder ganz meinem Hals. Seine Lippen auf meiner Haut lassen mich frösteln und das Blut in meinen Adern sofort wieder pulsieren.

»Sind schon weg«, gibt Rory Entwarnung. Dann ist es still.

»Warte …«, hauche ich an Liams Mund, weil ich ganz sicher sein will, dass wir allein sind.

Doch er küsst mich und unterbindet den nächsten Protest, ehe er aufkommt.


Liam

Mit wild pochendem Herzen liegt Amelia in meinen Armen. Immer wieder streichen ihre Finger über meine Brust, um anschließend dort zu verweilen.

Ich genieße jede ihrer Berührungen, ihren Duft, ihre Nähe. Einfach alles.

»Was wirst du tun, wenn wir zurück sind?«, frage ich. »Wirst du die Wohnung behalten?«

Sie dreht sich auf den Rücken und starrt zur Zeltdecke. »Wenn Rory und Caitlin fort sind, gibt es keinen Grund, weiterhin in Oxford zu bleiben«, sagt sie und meine Hoffnung, dass sie womöglich mit den beiden hierher ziehen wird, wird genährt. »Genau genommen gab es außer dem Studium nie einen Grund dortzubleiben. Eigentlich wollte ich immer zurück nach Carlisle, zu Mum.« Sie schweigt einen Moment und atmet tief durch. »Aber nach ihrem Tod hat sich auch das nicht richtig angefühlt.«

Rasch drehe ich mich auf die Seite, lege meinen Arm um ihre Mitte und ziehe sie zu mir.

»Susan hat das Zimmer neben meinem immer für dich freigehalten«, flüstere ich. Dabei weiß Amelia, dass meine Mum ihr und Rory jederzeit ein Zuhause bieten würde. »Die beiden können kommen, wann immer sie möchten. Wir sind eine Familie und die hält zusammen, egal was kommt.« So hatte sie es damals angeboten und an diesem Grundsatz hält sie heute noch fest. Auch wenn ich es mir gewünscht habe, kann ich verstehen, warum Amelia dieses Angebot nie wahrgenommen hat. Denn dort wäre sie mir ständig über den Weg gelaufen.

»Willst du dir das B&B noch mal ansehen?«

»Nein, das muss ich nicht mehr. Ich wüsste nicht wohin, wenn die beiden nicht mehr in Oxford sind, und es gefällt mir hier. Wer würde nicht gern an einem Lost Place leben?«, kichert sie.

»Lost Place …« Ich muss ebenfalls lachen. Seit Jahren wurde das Gutshaus nicht mehr modernisiert, man müsste es komplett entkernen und renovieren. Wobei das genau Rorys Ding ist und er als Architekt das nötige Wissen und die Kontakte auch hier in Schottland mitbringt, um vieles selbst umzusetzen. »Ob die beiden wissen, was sie sich da aufhalsen?«

»Keine Ahnung. Rory bestimmt, bei Caitlin bin ich mir nicht so sicher.«

Wieder müssen wir lachen.

Ich ziehe sie noch näher zu mir und küsse ihre Nasenspitze. Wie habe ich diese Unbeschwertheit mit ihr vermisst.

Unvermittelt kommt mir ein Gedanke.

»Ich habe den Schlüssel zur Werkstatt«, sage ich abwartend.

»Möchtest … du sie dir mit mir ansehen?« Seltsamerweise steigt die gewohnte innere Panik diesmal nicht in mir auf. Was sich zum einen fremd, aber gleichermaßen unglaublich gut anfühlt.

»Das möchte ich wahnsinnig gerne«, flüstert sie und nimmt mir damit alle Zweifel, dass das, was ich mir über Jahre gewünscht habe, doch noch schiefgehen könnte.


Inzwischen ist die Sonne vollständig aufgegangen. Hell glitzert uns der weiße Sandstrand vom Horizont aus entgegen, während wir den grünen Pfad in Richtung B&B und Werkstatt entlang gehen.

Amelia drückt sanft meine Hand.

Ihr Lächeln gibt mir Gewissheit. Ich lege den Arm um sie und ziehe sie näher zu mir. Es fühlt sich richtig an mit ihr. So verdammt richtig, dass ich mich ärgere, sie all die Zeit von mir ferngehalten zu haben.

Voller Vorfreude blicke ich den im Morgenrot schimmernden Schrotthaufen entgegen. Ein wirres Kribbeln bahnt sich seinen Weg durch meinen Körper, als ich den Schlüssel aus dem Schloss ziehe und die Tür hinter uns schließe.

»Wow«, entfährt es uns gleichzeitig.

Entweder wurde in diesem Gebäude gewütet oder es stand lange Zeit leer. Wobei die dicke Staubschicht auf den chaotisch herumstehenden Gerätschaften darauf schließen lässt, dass eher Letzteres passiert sein muss.

Seicht drängen goldene Strahlen von draußen durch das trübe Glas der noch verschmutzten Fensterscheiben und erhellen den stickigen Raum. Sie geben gerade genug preis, um zu sehen, was mir hier bevorsteht: rostige Dosen, ein Teller mit vereinzelten Schlüsseln, umgestürzte Regale, auf einem Tisch am Fenster eine ausgelaufene Öllampe, daneben ein Glas mit undefinierbarem eingetrocknetem Inhalt und unter einer Fensterbank im hinteren Teil liegt als Hauptgewinn der Kadaver eines Schottischen Moorschneehuhns.

Während ich an der Tür stehen geblieben bin, bahnt sich Amelia einen Weg durch das Schlachtfeld. Sie steigt über herumliegende Schläuche und Metallteile, dreht sich in der Mitte der Werkstatt grinsend zu mir und deutet auf das umliegende Chaos. »Etwas Staubwischen, ein bisschen Farbe und schon kann es losgehen«, witzelt sie, weil auch ihr klar ist, dass hier nichts mehr zu gebrauchen ist und auch dieses Gebäude komplett entkernt und renoviert werden muss. Womöglich wäre Abreißen und neu Aufbauen die einfachere Variante.

Unwillkürlich muss ich lachen. Ich weiß selbst nicht, was ich erwartet habe. Mir war klar, dass es einiges zu tun gibt und dass ich neue Werkzeuge und Maschinen brauche, eventuell einen neuen Anstrich für Fassade und Innenräume. Jedoch reicht das beim Anblick dieser Bruchbude bei Weitem nicht aus, aber trotzdem schreckt mich diese Erkenntnis nicht ab.

»Mr Higgins war ein Bastler, er hat alles Mögliche repariert«, erklärt Rory, der sich in den letzten Sekunden reingeschlichen haben muss.

Mein Blick fällt auf das am Boden liegende Fahrradergometer und die überall verstreuten Ersatzteile.

»Sieht ganz danach aus«, pflichtet Amelia ihm bei.

»Wie lange steht das Gebäude bereits leer?«, frage ich aus reiner Neugier.

»Fünfzehn Jahre.«

»Fünfzehn Jahre?«, wiederholt Amelia fassungslos. »Wollte niemand die Werkstatt kaufen?«

»Sie stand vorher nicht zum Verkauf«, erklärt Rory. »Mr Higgins hatte sie von seinem Vater übernommen und hoffte bis zuletzt darauf, dass sein Sohn hier weitermachen würde. Allerdings zog der das Großstadtleben vor.«

»Kommt mir bekannt vor …«, murmele ich und gehe wieder nach draußen.

Rory und Amelia folgen mir.

»Ich habe mir schon gedacht, dass es einiges zu tun gibt. Nur ganz so wild habe ich es mir nicht vorgestellt.« Rory wendet sich zum Gehen, dann dreht er sich noch einmal zu mir. Bei seinem Anblick erstarre ich. Dunkle Schatten umziehen seine Augenhöhlen, stechen durch den blassen Teint stärker hervor. Erst jetzt im Tageslicht fällt mir auf, wie schlecht er heute aussieht. »Überleg es dir in aller Ruhe«, fügt er rasch hinzu und verschwindet, ehe ich ihn fragen kann, wie es ihm geht.

Nachdenklich sehe ich ihm hinterher. Eine salzige Brise gefolgt von aufgebrachtem Vogelgeschnatter weht mir entgegen. Mein Blick schweift über Metallberge, abgebröckelte Fassade, das nur wenige Meter entfernte B&B und bleibt kurz darauf an Amelia hängen.

»Er sieht schlecht aus«, spreche ich aus, was ihr besorgter Blick offenbart.

Hastig wischt sie sich übers Gesicht, wendet sich wieder der Ruine hinter uns zu und wechselt das Thema. »Kannst du dir das hier vorstellen?«

Schnell gehe ich zu ihr, lege die Arme um sie, ziehe sie an meine Brust und küsse die Tränen auf ihrer Wange fort. »Hier mit dir zu leben?«, setze ich alles auf eine Karte.

Nun sieht sie mich doch an. Das Grau in ihren Augen funkelt noch immer.

Steilküsten, weißer Sandstrand, eine eigene Werkstatt und die Liebe meines Lebens. Ob ich mir das vorstellen kann? »Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche«, beantworte ich ihre Frage.

Wieder füllen sich ihre Augen mit Tränen, doch diesmal haben sie eine andere Bedeutung.


Als wir wenig später bei unseren Zelten ankommen, herrscht eine seltsame Stille zwischen Caitlin und Rory.

Ein Blick von Amelia genügt, um mir anzudeuten, dass ich mich um ihren Bruder kümmern soll.

Sie schnappt sich Caitlin, während ich mich neben Rory stelle, der hektisch im Kofferraum des Bullis herumwühlt.

»Alles in Ordnung?«, frage ich schal, wobei ich mich sofort für diese Frage ohrfeigen könnte.

Er hält inne. Dann landet seine Reisetasche schwungvoll im Bulli. Rory wirbelt herum und schlägt mit der flachen Hand gegen die Karosserie. »Nichts ist in Ordnung! Überhaupt nichts!«

Sein harscher Tonfall und die Lautstärke seiner Worte lassen mich unwillkürlich zusammenzucken. »Veränderung der Persönlichkeit, Aggressivität, allgemeine Abgeschlagenheit, häufige und starke Kopfschmerzen, die vor allem nachts und morgens auf…«

»Ich kenne die Liste der Symptome!«, knurrt er mich an. Verzweifelt lässt er sich auf der Ladekante des Bulli nieder. »Scheiße! Tut mir leid. Das wollte ich nicht«, sagt er so leise, dass ich es beinahe nicht hören kann, und fährt sich dabei frustriert über die nachwachsenden Haare.

Beruhigend klopfe ich ihm auf die Schulter. »Kein Ding. Ich hätte anders fragen sollen.« Ich hätte anders fragen sollen, wiederhole ich im Geiste und muss mich beherrschen, um nicht lauthals loszulachen. Rory stirbt. Hart schlucke ich gegen den Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hat, an. Verflucht noch mal! Wie fragt man jemanden, der todkrank ist, wie es ihm geht, wenn die Antwort doch klar auf der Hand liegt? Fragt man überhaupt? Übergeht man diesen Teil der Unterhaltung, um weder ihn noch sich selbst in diese groteske Situation zu bringen? Oder wird man als desinteressiert, gar herzlos abgestempelt, weil man das Thema nicht anspricht? Wollen todkranke Menschen überhaupt darauf angesprochen werden? Fragen, auf die ich keine Antwort habe und auf die ich vermutlich nie eine erhalten werde. Seit Rorys Diagnose haben wir nur einmal über seine Krankheit gesprochen. Das war an jenem Abend, als er mir von dem Wunsch, einen Roadtrip durch Schottland zu machen, erzählt hat.

Vorsichtig setze ich mich neben ihn, stütze die Ellenbogen auf den Knien ab und starre in die goldgelb gefärbte Ferne. Die Mittagssonne hat den höchsten Punkt längst überschritten. Vor uns werfen größere Felsbrocken ihre Schatten Richtung Meer, wohin Amelia und Caitlin vor Minuten verschwunden sind.

»Hast du es ihr erzählt?«

»Vorhin, sie wusste es bereits. Sie hat das Schreiben und die Infoprospekte gefunden.«

Nachdenklich nicke ich, halte den Blick gesenkt und schweige. Ich wüsste ohnehin nichts dazu zu sagen.

»Ob ich ihr nicht vertraue, hat sie mich gefragt.«

»Was hast du geantwortet?«

»Dass ich nicht wusste, wie ich es ihr beibringen soll.«

Wieder schweigen wir. Denn auch darauf habe ich keine Antwort.

Unvermittelt durchbricht Rory erneut die drückende Stille, die uns seit einigen Minuten umgibt. »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, beginnt er und redet weiter, ohne eine Antwort zu erwarten. »Ich habe alles geplant. Jedes noch so winzige Detail. Ich dachte, ich kann es einfacher für sie machen. Ihr einen Weg aufzeigen, wie es ohne mich weitergeht. Einen Weg, der ihr in den gottlosesten Zeiten ausreichend Kraft gibt, um irgendwie weiterzumachen. Aber jetzt …« Er presst die Lippen so fest aufeinander, bis sie sich weiß färben. Dann steht er ruckartig auf. »Ich wünschte, mir bliebe mehr Zeit.«

Ich sehe zu ihm auf und frage mich, was vorhin passiert ist. Caitlin scheint etwas gesagt zu haben, das ihn verletzt. Was seine Meinung ändert und die eiserne Beharrlichkeit zum Einsturz bringt. Wieder stelle ich mich neben ihn. »Es gibt eine Möglichkeit …«, beginne ich ruhig. »Ich weiß, dass du das nie wolltest und dass du dich mit der Diagnose abgefunden hast. Und ich weiß auch, dass es kein einfacher Weg ist. Geschweige denn, dass es dich weder vollständig heilt noch von Dauer sein wird. Aber es ist eine Chance. Eine Chance auf fünfzehn mögliche Monate.«

Rory fährt sich mit seiner Rechten über die in Falten gelegte Stirn. Er weiß, was das bedeutet. Ohne Therapie bleiben ihm höchstens drei Monate, wovon einer beinahe vorüber ist.

Ich habe etliche Erfahrungsberichte gelesen, mich mit Angehörigen in Foren ausgetauscht. Auch, um mich auf das vorzubereiten, was kommt. Zwar gibt es keinerlei Garantie, dass die Chemo bei ihm anschlägt oder der Tumor nach der OP nicht gleich wieder wächst, dennoch ist es eine Möglichkeit. Eine Möglichkeit auf weitere Monate mit der Frau, die er über alles liebt. Mit etwas Glück könnten sogar fünf Jahre daraus werden. Doch dieses Glück, insofern man es Glück nennen kann, haben nur zehn Prozent der Erkrankten.

»Operation und fünfmal die Woche Bestrahlung …« Er scheint zum ersten Mal ernsthaft über eine Therapie nachzudenken.

»Sechs Wochen lang«, ergänze ich seine Aussage. Nicht nur, um ihm zu zeigen, dass auch ich mich informiert habe, sondern um ihn wissen zu lassen, dass ich diesen Weg gemeinsam mit ihm gehen werde. So, wie es Caitlin und Amelia tun werden, wenn er sich dafür entscheidet.

Rory sagt dazu nichts. Stattdessen spüre ich seine Hand auf meiner Schulter. Ein kräftiger Druck, der nunmehr im Herzen schmerzt. Selbst wenn Rory es nicht ausspricht, drückt er damit aus, was uns seit Jahren verbindet. Freundschaft. Tiefe Verbundenheit. Und in diesem Moment – Dankbarkeit.


Kapitel 12


[image: ]



Amelia

Schweigend gehe ich neben Caitlin her. Die Stille, die uns seit Minuten begleitet, ist so beängstigend, dass selbst das stetige Rauschen der Wellen darin versinkt. Wir bahnen uns unseren Weg durch grasbewachsene Dünen, lassen uns im weißen Sand nieder und beobachten ein einsames Schiff in der Ferne.

»Er hat es dir gesagt«, platze ich unüberlegt heraus und ärgere mich beinahe. Ich hätte nachfragen sollen oder abwarten, bis sie es von sich aus erzählt, anstatt sie so zu überfallen. Wobei das jetzt sowieso keine Rolle mehr spielt, denn dass dieser Zeitpunkt früher oder später kommt, stand außer Frage. Trotzdem schmerzt es auf eine Art und Weise, die ich nicht erwartet habe, die beiden so zu sehen. Für mich sind Caitlin und Rory das perfekte Paar. Die beiden so distanziert voneinander zu erleben, erschüttert mich. Hart. Unfassbar. Mir fällt kein Wort ein, das diese Traurigkeit in meinem Herzen auch nur annähernd beschreibt.

Anstatt einer Antwort nickt Caitlin nur stumm.

»Was … was kann ich tun?«, frage ich schließlich, weil mich die Situation schlichtweg überfordert.

»Gib mir einen Moment.« Für einen Augenblick schließt sie die Augen und kneift sie so fest zusammen, als könnte sie so die Tränen zurückhalten. Sie atmet tief ein und noch länger wieder aus. Wischt sich mit den Handflächen übers Gesicht und steht abrupt auf. »Wann startet die Besichtigung der Smoo Cave?«

Auch ich springe genauso ruckartig auf wie sie. »Cait…«

»Um halb vier oder vier?« Ihr kühler Tonfall schneidet mir die Worte ab.

»Halb vier«, antworte ich knapp, weil es keinen Sinn macht, mit ihr zu diskutieren.

»Gut. Dann sollten wir jetzt zurückgehen.«

Wortlos folge ich ihr. Caitlin nicht zum Reden zu bringen, fühlt sich fürchterlicher an, als ihr distanziertes Verhalten und ihre Art, alles verdrängen zu wollen, in mir auslösen.

Wir sind fast da, als sie unvermittelt die Stille durchbricht. »Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll.« Ihre Stimme klingt fester, doch ich kann das Zittern darin noch hören.

Abrupt bleibe ich stehen, sehe sie an, aber sie weicht meinem Blick aus. Zu groß ist der Schmerz, den sie so vehement zu verdrängen versucht.

»Das weiß ich auch nicht.« Zuerst ist es nur ein Flüstern, das mir über die Lippen kommt, doch mein Kampfgeist und das Gefühl, für Caitlin stark zu sein, helfen mir, mich wieder auf das, was ich tun kann, zu fokussieren. »Caitlin … ganz gleich, was passieren mag … wie es weiter oder zu Ende geht. Ich bin für dich da. Ich werde immer für dich da sein! Und Liam wird das auch.« Jetzt kämpfe ich selbst mit den Tränen. Irgendwann müssen wir darüber reden, und doch trifft mich diese Tatsache härter als erwartet. Zoomt die Realität so nah heran, dass ich das Ende bereits vor mir sehe.

 

Erdiger Aushub inmitten eines farbenprächtigen Blumenmeeres. Abgelegt von Familie und Freunden drückt es Respekt und Verbundenheit für dich und Mitgefühl für uns aus. Dazwischen ein Bild, das an die vergangenen Zeiten erinnert und dieses verschmitzte Grinsen unter den roten Haaren so unwirklich erscheinen lässt, als habe es nie existiert. Klänge deiner Lieblingsmusik fluten die grasgrüne Anhöhe, hüllen alle Anwesenden in die altbekannte Vertrautheit und in Erinnerungen, die uns keiner mehr – nicht einmal das Leben – nehmen kann. Über all dem der freudige Gesang eines Wachtelkönigs, der die bedrückende Wolke der Stille durchbricht und die ersten Worte des Segens zu uns herüberträgt.

 

»Ich kann nicht darüber sprechen.« Caitlin durchbricht meine gedanklich heraufbeschworene Katastrophe, ehe sie mir einen mitleidigen Blick schenkt und selbstbewusst auf meinen Bruder zugeht.

Liam gesellt sich zu mir und wir sehen zu, wie sich die beiden stumm in die Arme fallen. Worte sind überflüssig. Ein Blick – und alles scheint gesagt.

Ist das so?, frage ich mich. Aber wenn man so lange zusammen ist wie die beiden, braucht es keiner Worte.

Automatisch sehe ich zu Liam auf, der mich an seine Seite zieht und mir einen Kuss auf die Stirn haucht. Wie von selbst schmiegt sich mein angsterfüllter Körper an seinen. Den Trost und die Kraft, die er mir gibt, helfen, dass ich mich sofort ein wenig besser fühle. Nein, verbessere ich mich, es spielt keine Rolle, wie lange man zusammen ist, sondern wie sehr man liebt.

»Ich habe die Besichtigung der Smoo Cave auf morgen Vormittag verschoben.« Rory reißt mich aus meinen trübsinnigen Gedanken. »Ich möchte den Tag mit meiner Verlobten ausklingen lassen«, fügt er hinzu, den Blick weiterhin auf Caitlin gerichtet.

»In Ordnung, bis morgen«, sagt Liam gelassen, nickt Rory zu und zieht mich mit sich.

»Was hast du vor?«, frage ich verwirrt, stolpere über meine eigenen Füße und hetze Liam hinterher, der offenbar nicht schnell genug verschwinden kann.

»Den beiden ihren Freiraum lassen«, antwortet er und kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Was noch?«, frage ich, weil er irgendetwas im Schilde führt.

»Was Essbares auftreiben.«

»Deswegen rennen wir?«

»In Durness gibt es ein Restaurant.«

Das erklärt seine Eile. Von unserem Zeltplatz am B&B in Balnakeil nach Durness braucht man zu Fuß knapp fünfzehn Minuten. Mit der Geschwindigkeit, die Liam vorgibt, sind wir bestimmt schon nach zehn Minuten da. Ich muss schmunzeln. Wenn es ums Essen geht, hat Liam schon früher keinen Spaß verstanden. Selbst an der Essensausgabe in der Schule war er jedes Mal der Erste. Manchmal hat er sich während des Nachmittagsunterrichts mit der Ausrede, aufs Klo zu müssen, nach draußen gestohlen, um sich ein Sandwich oder einen Schokoladenriegel aus einem der Automaten in der Schulaula zu holen.

»Warum musstest du nie nachsitzen? Mr Bexter hat dich mehr als nur einmal erwischt«, frage ich aus meiner Erinnerung heraus.

»Was meinst du?« Er guckt mich ratlos an.

»Deine heimlichen Automatenbesuche«, antworte ich vergnügt. Natürlich kann er nicht wissen, wovon ich spreche. Immerhin hat Mr Bexter ihn und Rory sehr oft erwischt, wenn sie mal wieder irgendeinen Unfug gemacht hatten. Einmal mussten sie nachsitzen, weil sie sich in der Schulaula eine Wasserbombenschlacht geliefert haben.

»Ach die …« Liams Lippen verziehen sich zu einem breiten Grinsen. »Schoko-Karamell-Shortbread«, antwortet er lässig.

Ich starre ihn ungläubig an. »Du hast ihn mit Shortbread bestochen?«

»Bestochen …« Jetzt kann er sich ein Lachen nicht länger verkneifen. »Wusstest du, dass Mr Bexter Diabetiker ist?«

Mit einem knappen Kopfschütteln verneine ich.

»Seine Frau hatte ihn komplett auf Süßigkeiten-Entzug gesetzt. Anfangs hat er immer was zu Hause versteckt, aber nach dem Fund seines geheimen Depots hat Mrs Bexter ihm gedroht, auch seinen heiß geliebten Sonntagskuchen abzuschaffen.«

»Wow. Das soll heißen, er stand komplett unter ihrer Fuchtel? Das hätte ich nicht von ihm erwartet.«

»Als Lehrer war er eine Autorität, doch zu Hause hat er nicht wirklich was zu melden.«

»Woher weißt du das alles?« Immerhin wird der alte Mr Bexter ihm das nicht freiwillig erzählt haben.

»Ich habe mich nicht immer zum Naschen rausgeschlichen. Ab und zu musste ich wirklich für kleine Jungs und einmal habe ich ein Telefonat mitbekommen. Jedenfalls hatten wir am Ende beide was von dem Deal.«

»Schoko-Karamell-Shortbread«, murmele ich belustigt und bin froh, als wir das Restaurant erreichen und Liams Hetzerei endlich endet.

Um diese Uhrzeit ist nicht viel los, trotzdem entscheiden wir uns für einen Tisch in der hintersten Ecke des lang gezogenen Raumes.

»Zweimal Fisch und Chips, eine Coke und ein Wasser.«

Als Liam die Bestellung aufgibt, macht mein Herz einen Sprung. Er bestellt für mich mit, was mir überhaupt nichts ausmacht – im Gegenteil. Es ist beinahe erschreckend, wie gut er mich kennt. Obwohl wir uns in den vergangenen Jahren selten gesehen haben, ist es heute so wie damals, als hätte sich nie etwas zwischen uns verändert. Wobei mir erst jetzt wieder klar wird, dass sich eine lang ersehnte Sache geändert hat.

Plötzlich beschleicht mich ein seltsames Gefühl. Was ist das mit uns? Wir sagen uns, dass wir uns lieben, verbringen Tag und Nacht miteinander, aber da ist noch etwas anderes. Je länger ich darüber nachdenke, desto befremdlicher fühle ich, doch dann ist es mir mit einem Mal ganz klar: Ich habe Angst. Ich habe fürchterliche Angst davor, dass er geht und ich wieder allein dastehe. Geschürt wird diese Panik von der brünetten Bedienung mit den unsagbar langen Beinen, die unsere Bestellung aufnimmt und Liam verführerisch zuzwinkert. Beruhigenderweise reagiert er nicht darauf, legt seinen Arm um mich und wendet sich komplett mir zu. Ich kann mich nicht daran entsinnen, jemals eifersüchtig gewesen zu sein, allerdings spielt bei Liam so viel mehr mit rein. Meine Liebe für ihn ist stärker, als sie es je zu einem anderen Mann war. Auch wenn er neben mir sitzt, mich im Arm hält und es sich in diesem Moment so anfühlt, als wolle er mich nie wieder loslassen, bleibt dieses dumpfe Gefühl im Hintergrund.

»Was ist los?«

»Nichts«, lüge ich, doch er durchschaut mich sofort.

»Du bist eifersüchtig«, neckt er mich.

»Bin ich nicht«, wehre ich ab und weiche seinem bohrenden Blick aus.

»Meine Freundin ist eifersüchtig …« Liam beugt sich zu mir. »Das gefällt mir.« Zart streift sein Atem meine Wange, während seine Hand unter dem Tisch wie in Zeitlupe meinen Oberschenkel entlangfährt. »Und irgendwie … macht mich das extrem an.«

Gedanklich hänge ich noch bei seinem ersten Satz fest. Meine Freundin ist eifersüchtig. Freundin? Hat er mich soeben wirklich Freundin genannt? Seine Antwort auf meine unausgesprochene Frage jagt einen heißkalten Schauer die Wirbelsäule hinauf. Ich komme nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn keine Sekunde später spüre ich seine Lippen auf meinen, und wie so oft küsst er all die Zweifel fort.


Nach dem Essen schlendern wir an den hoch aufragenden Klippen auf einem steinigen Pfad entlang hinunter zum Strand und genießen die letzten Sonnenstrahlen, ehe sie im tiefen Blau des Horizonts versinken.

»Am …«, beginnt Liam unvermittelt und wirkt dabei so ernst, beinahe wie ausgewechselt, dass die Panik, allein zurückgelassen zu werden, in mir erneut höher ragt als die stetig steigende Flut des Atlantiks vor uns.

Ich bleibe neben ihm stehen und warte auf das, was jetzt kommt.

Unruhig scharrt Liam mit dem Fuß über den feinen Sand, sucht nach Worten, von denen ich mir nicht sicher bin, ob ich sie hören will. Doch schon mit seinem ersten Satz wendet er die Panik, die Stück für Stück in mir emporkriecht, ab. »Hör zu, ich weiß, dass ich einiges vermasselt habe …«

Damit meint er Ava. Das ist mir sofort bewusst.

»Und ich weiß auch, dass es für eine Entschuldigung zu spät ist.« Verlegen fährt er sich mit der Hand durchs Haar, was mir zeigt, wie unsicher er ist. Nur ganz kurz blitzt sie auf, die Unsicherheit, kommt zum Vorschein wie die amarantrote Boje zwischen den Wellen, um dann wieder hinter dieser unerschütterlichen Selbstsicherheit zu verschwinden. Was mich verwirrt, weil ich diese Seite nicht von ihm kenne. Entweder brennt er für eine Sache oder er geht ihr aus dem Weg. So wie er all das Ungesagte zwischen uns jahrelang vermieden hat, jedoch immer mit diesem standhaften Selbstbewusstsein, das nichts und niemand zum Einstürzen bringen konnte.

»Aber es ist noch nicht zu spät, ein neues Leben anzufangen.« Wieder macht er eine kurze Pause und mustert mich eingehend. »In Manchester habe ich nur ein paar Kollegen und Bekannte, die sich Freunde nennen, aber nicht einmal meinen Lieblingsclub oder den Namen von Mum kennen …«

Manchester United, schießt es mir sofort durch den Kopf und ein Lächeln huscht über meine Lippen, weil Rory und Liam sich die Spiele oft zusammen bei uns zu Hause angesehen haben. Auf diese Tage habe ich mich damals besonders gefreut, weil Liam nach den Spielen bei uns übernachtet hat.

»Die superteure Schickimicki-Wohnung, in der ich mich nicht wohlfühle …«, zählt er weiter auf. »Ein großes Doppelbett, das nie benutzt wird, weil mir meine ausgesessene Couch mehr Heimatgefühl vermittelt, als all die Raritäten und der glamouröse Luxus es je könnten. Kurzum: Ich habe viel zu lange ein Leben gelebt, das mich nicht glücklich macht.«

Seine Worte hinterlassen ein seltsames Gefühl in meiner Magengrube. Panik macht sich in mir breit, weitet sich aus und raubt mir beinahe die Luft zum Atmen. Doch dann sind es diese zarte Berührung und Liams Hand auf meiner Wange, die mein Unwohlsein schlagartig in sich zusammenschrumpfen lassen.

»Zum ersten Mal in meinem Leben denke ich nicht darüber nach, was passieren wird, wenn ich endlich den Weg gehe, den ich vor Jahren hätte gehen sollen, selbst der Gedanke an meinen Vater ändert nichts mehr daran. Es mag absurd klingen, aber diese Ruine mit ihren unzähligen kupfernen Schrotthaufen fühlt sich richtig an. So verdammt richtig, dass ich am liebsten sofort hierbleiben möchte.«

Mein Blick wandert über seine Brust zu seinen Augen, die mich leidenschaftlich ansehen. »Warum tust du es dann nicht?« Es ist nur ein Wispern, Worte, die schneller ausgesprochen sind, als ich darüber nachdenken kann. Gleichzeitig fühle ich noch etwas anderes. Im ersten Moment kann ich es nicht klar definieren, was nicht weiter schlimm ist, denn Liam fängt mich an der Stelle auf, an der ich zu fallen drohe.

»Weil mir eine Sache fehlt«, antwortet er aufrichtig. »Wir haben nie über uns gesprochen, sind den einfacheren Weg gegangen, anstatt uns mit den Tatsachen auseinanderzusetzen.« Einfühlsam streichen seine warmen Finger über meine Wange und seine Worte die Angst aus meinem Herzen. »Ich kann mir vorstellen, hier zu leben und neu anzufangen … Allerdings will ich das mit dir, Am. Die Frage ist nur, ob du das auch möchtest?«

Seine Worte kommen nicht gleich bei mir an. Quälend langsam bohren sie sich durch diesen unnachgiebigen Schutzwall, den ich instinktiv zu Beginn dieses Gesprächs errichtet habe.

»Du möchtest, dass ich hier lebe? Mit dir?«, stammele ich voller Scheu, was ihn zu amüsieren scheint.

»Ja, genau das will ich. Du und ich. Wir beide. Gemeinsam. Hier, in Schottland«, fasst er zusammen und blickt mich voller Hoffnung an.

»Ich …« Wieder überrumpelt mich seine Selbstsicherheit. Womöglich ist es auch die Erkenntnis, dass Liam jetzt genau zu wissen scheint, was er will. Doch was will ich? Wie die Erfüllung eines lang ersehnten Wunschtraums scheinen seine Worte über uns zu schweben. Ich muss sie nur ergreifen, diese Chance mit ihm, mit uns. Im Grunde habe ich nichts zu verlieren. Nichts, außer mein Herz. Doch das habe ich bereits vor Jahren an ihn verloren. An den Mann, den ich seit meiner Jugend liebe, der mich versteht, mich in- und auswendig kennt und der nun vor mir steht und diesen Traum zur Realität werden lässt.

»Du kannst es dir in Ruhe überlegen«, unterbricht er mich und wartet, bis ich mich gesammelt habe.

»Nein«, erwidere ich schnell, weil ich Angst habe, dass wieder einer von uns einen Rückzieher macht. »Du und ich, hier, in Balnakeil. Das klingt wundervoll.« Jetzt kann ich meine Freude darüber nicht länger zurückhalten, springe vergnügt in die Luft und dann ungebremst in seine Arme.

Was ist daran so schwer?, frage ich mich selbst und verteufele mich zugleich für mein Hadern. Ich liebe ihn und habe immer gehofft, mit Liam zusammen zu sein. Uns steht nichts weiter im Wege, zumindest sollte es so sein. All die Bedenken sollten, nein, sie dürfen keinen Raum mehr haben. Urplötzlich fühle ich mich gefangen in einem Labyrinth mit etlichen Ausgängen, die mir alle nicht authentisch erscheinen. Vielleicht, weil es bis heute nur einen Weg für uns gab – Flucht. Ein Wegrennen vor der Wahrheit, vor uns.

»Du zweifelst«, sagt Liam. »Geht dir das zu schnell?«

»Nein, das ist schon okay«, nuschele ich an seiner Brust, weil mir die Worte fehlen, um mein Gefühlschaos zu ordnen.

»Schon okay? Das klingt nicht sehr überzeugend, Am«, zieht er mich belustigt auf. Liam lacht und schiebt mich dann ein Stück von sich. Er baut mir eine Brücke, die ich betreten muss, um uns diese Chance zu geben.

»Was wenn es schiefgeht? Wenn es nicht klappt? Mit uns …«, spreche ich meine Bedenken betrübt aus, ohne darüber nachgedacht zu haben.

»Wird es nicht.«

»Wie kannst du dir so sicher sein?« Ich schäme mich fürchterlich für meine Bedenken, die genau genommen keine sind. Ich liebe ihn. Das habe ich schon immer. Ganz gleich, was zwischen uns stand, was ich, was wir getan haben, um die Distanz aufrecht zu halten. Es war niemals mächtig genug, um meine Liebe für ihn zu brechen.

Sanft streicheln seine Finger über meine Stirn, schieben eine Haarsträhne hinter mein Ohr, heben dann mein Kinn an, damit ich seinem Blick nicht länger entfliehen kann.

»Weil ich dich liebe und du mich und weil ich nach Jahren endlich zulasse, was ich ständig verdrängt habe. Und … weil es sich richtig anfühlt mit dir. Das hat es schon immer. Ganz gleich, was zwischen uns passiert ist. Was passieren wird. Ich will mein Leben mit dir verbringen, Am.«

Bei diesen Worten muss ich mich zusammenreißen, um nicht sofort loszuheulen. Normalerweise bin ich nicht nahe am Wasser gebaut, aber was ist gegenwärtig schon normal? Dass mein Bruder viel zu früh aus dem Leben gerissen wird? Dass uns diese schreckliche Aussicht auf die Zukunft und alles, was wir verpassen könnten, dazu bewegt, umzudenken? Oder dass wir den Mut aufbringen, uns den Dingen zu stellen, denen wir jahrelang aus dem Weg gegangen sind? Alles nur, weil uns das Leben die knallharte Realität vor den Latz knallt und uns sprichwörtlich zum Handeln zwingt. Denn zwischen den Zeilen sagt Liam mir deutlich, was ihn bewegt.

Seit Tagen wird uns vor Augen gehalten, wie schnell das Leben zu Ende sein kann und wie kostbar jeder Tag ist. Wir sollten ihn bewusst leben, ihn genießen, uns über die kleinen Dinge freuen. Jetzt, wo es mich und meine Familie betrifft, wird mir das wieder klar. Dabei will ich daran nicht denken, denn das Ende liegt viel zu nah.

»Das möchte ich auch«, schluchze ich und kann meine Tränen nicht länger zurückhalten.

Liam zieht mich in seine Arme und während er mir liebevoll durchs Haar streicht, spüre ich sie – all die Liebe, die auch er über Jahre zurückgehalten hat.

 

Tiefste Schwärze umgibt mich, als mich ein drängender Druck im Unterleib weckt. Vorsichtig winde ich mich aus Liams Armen, die mich fest umschlingen. Ich rutsche ein Stück zur Seite, um ihn nicht zu wecken, und schäle mich aus dem kuschelweichen Schlafsack.

Kaum habe ich mich befreit, raschelt es im Zelt und ich halte inne.

»Hast du’s dir anders überlegt, Puffin?«

Trotz der Dunkelheit, die uns umgibt, kann ich grob seine Umrisse erkennen und erahne sein breites Grinsen.

»Nenn mich nicht ständig Puffin!«, schieße ich empört zurück, kann ein Kichern aber nicht unterdrücken.

Ehe ich verstehe, was passiert, zieht er mich zurück.

»Nicht«, gluckse ich unter ihm, winde mich in alle Richtungen und versuche, seiner Kitzelattacke zu entfliehen. »Ich muss pinkeln.«

»Gute Ausrede, Puffin«, ärgert er mich.

»Liam, meine Blase platzt gleich!« Verzweifelt versuche ich, mich zu befreien.

»Keine Sorge, im Normalfall platzt sie nicht« antwortet er bestimmt. Seine Finger verhaken sich mit meinen und alles um mich herum verschwimmt, als seine Lippen immer näherkommen. Es dauert eine Ewigkeit, bis er mich endlich küsst. Zuerst ganz zart, dann heiß und fordernd.

Ich gebe nach, lasse mich vollkommen auf ihn ein und spüre jeden seiner immer schneller werdenden Atemzüge, die sich wie ein Lauffeuer auf meiner Haut ausbreiten. Erst als seine kräftigen Hände meine Taille entlang gleiten und für Sekunden am Saum meines Shirts verweilen, kehrt der dringliche Druck zurück.

»Liam …« Obwohl mein ganzer Körper sich dagegen sträubt, ihn zu verlassen, richte ich mich auf. »Ich muss …«

Doch er küsst meinen ärmlichen Protest einfach weg und schafft es beinahe erneut, mich abzulenken. Beinahe. Wäre da nicht dieses drängende Gefühl.

»Beeil dich«, flüstert er und gibt mich frei.

Und das tue ich.

Zügig schlüpfe ich in meine Chucks und flitze hinüber zu den Sanitäranlagen. Ich kann es kaum erwarten, zu ihm zurückzukommen und … Mir wird ganz heiß, als ich an unser letztes Mal denke. An all die Berührungen, seine Küsse …

Wenige Meter vor mir hebt sich eine Gestalt vom Dunkel der Nacht ab.

Rory? Er sitzt mitten im Nichts auf einem Felsen. Ich kann zwar nur eine Silhouette sehen, weil es stockfinster ist, aber ich bin mir sicher. Es kann nur er sein. Noch hat er mich nicht bemerkt, deshalb räuspere ich mich, ehe ich frage: »Was machst du hier draußen?«

Rory antwortet mir mit Schweigen.

Ich sage kein Wort. Denn so gut kenne ich meinen Bruder. Wenn er nicht reden will, ist nichts aus ihm rauszubekommen. Rory kommt von sich aus, sofern er dafür bereit ist. Darum gehe ich zuerst zur Toilette.

Kurz darauf setze ich mich neben ihm auf den kühlen Felsen und warte. Ein kühler Windzug drängt die Kälte weiter durch die Maschen meines Feinstrickpullovers, den ich mir noch schnell übergezogen habe. Erst jetzt kommt mir Liam wieder in den Sinn, der sich bestimmt bald fragen wird, wo ich bleibe. Doch ich kann jetzt nicht gehen. Rory braucht mich. Auch wenn er es nicht sagt.

Weitere Minuten vergehen. Einmal bin ich nah dran, doch etwas zu sagen, besinne mich aber und halte mich zurück.

»Eines muss man dir lassen, Ami. Du bist hartnäckig.«

»Scheint in der Familie zu liegen«, gebe ich grinsend zurück und erkenne im Augenwinkel, dass dies auch ihm ein Lächeln ins Gesicht zaubert.

»Du musst das nicht tun.« Nun klingt er nicht nur betrübt, sondern auch erschöpft.

»Muss ich nicht. Aber ich tue es gerne.« Meine innere Anspannung ist kurz vorm Bersten, aber nichts kriegt mich unter – weder die Kälte noch sein abweisender Unterton.

Nach einer gefühlten Ewigkeit beginnt er doch zu reden.

»Ich erinnere mich nur dürftig daran, wie es Mum nach Dads Verschwinden erging. Woran ich mich aber sehr wohl erinnere, ist das Gefühl des Alleinseins, an die Machtlosigkeit und an das Versprechen, das ich mir selbst Jahre später gegeben habe. Ich werde meine Partnerin nie im Stich lassen. Sogar wenn wir uns streiten oder trennen, nie wäre ich so feige wie unser Vater.« Frustriert starrt er in das funkelnde Sternennachtblau. »Dummerweise wird es schon bald so sein und es gibt nichts, was ich tun könnte, um Caitlin davor zu bewahren.«

»Das mag stimmen«, pflichte ich ihm nach einer Weile des Schweigens bei. »In gewisser Weise wirst du sie zurücklassen, aber nicht allein. Caitlin hat uns und das, was du für sie vorbereitet hast. In den vergangenen Wochen hast du alles getan, um ihr eine sichere Zukunft zu bieten. Ich kenne niemanden, der so weit vorausdenkt wie du. Um Himmels willen, Rory! Du bist nicht wie unser Vater! Im Gegenteil. Du kümmerst dich und wäre dieser …« Kurz stocke ich, weil ich mich am Riemen reißen muss, um in meinem ungebremsten Redeschwall nicht ausfallend zu werden. »Wäre da nicht dieser verdammte Tumor, würdet ihr beiden zusammen alt werden.«

»Das war mein Wunsch«, erwidert er trocken. »Trotzdem werde ich sie zurücklassen. Mit allem. So, wie er es getan hat.«

»Hör auf! Sag das nicht!« Seine Worte schmerzen so sehr, dass ich mir auf die Unterlippe beiße, um nichts Falsches zu sagen. Er meint es nicht so. Das weiß ich. Aus ihm spricht der Frust. Die Verzweiflung und die Wut auf das Leben und seine ungerechten Wege. Mit dem Zeigefinger wische ich mir eine Träne aus dem Augenwinkel, ehe sie sich lösen kann. Ich habe beteuert, nicht zu weinen. Wenigstens dieses Versprechen will ich halten, wenn es nichts weiter gibt, das ich für ihn tun kann. Denn genau so fühlt es sich in diesem Augenblick an.

Rory tätschelt entschuldigend meinen Oberschenkel und steht auf. »Geh zu Liam, Ami. Nichts, was du jetzt sagen würdest, könnte irgendetwas an meiner Laune ändern.« Bereit zu gehen, dreht Rory mir den Rücken zu. »Genießt eure gemeinsame Zeit, denn am Ende ist das alles, was bleibt.«

Ruckartig stehe auch ich auf. Balle die Fäuste zusammen, bis es wehtut, nur um den letzten Funken Fassung zu bewahren und mein Versprechen zu halten.

»Du bist ein toller Mann!«, beginne ich. Rory, der gerade noch im Begriff war zu gehen, bleibt stehen und lauscht meinen Worten. Ich bin mir nicht sicher, ob sie dort ankommen, wo ich es mir erhoffe. Aber wenigstens hört er zu.

»Caitlin wird ihren Weg gehen. Es wird hart werden. Das steht außer Frage. Allerdings nicht, weil du dich nicht um sie oder ihre Zukunft gekümmert hast. Denn das hast du! Und du tust es noch immer.« Meine Worte verstummen im Dunkel des Morgengrauens. So sehr ich mich anstrenge und mein Gehirn nach etwas Sinnvollem durchforste, mir will partout nichts einfallen, was ihn vom Gegenteil überzeugen könnte.

Rory geht und ich sinke zurück auf den steinigen Untergrund. Wie auf Kommando beginnt mein Körper zu zittern, doch diesmal ist es nicht die kühle Morgenluft, die mich frösteln lässt. Das Entsetzen der Hilflosigkeit übermannt mich so unerwartet, dass ich darunter zusammenbreche. Verloren schlage ich die Hände vors Gesicht. Versuche, die Tränen zurückzuhalten, um das Versprechen zu wahren und mein Wort zu halten, und spüre doch gleichzeitig die Nässe, die bereits an meinen Wangen haftet.

»Scht …« Liam steht hinter mir, nimmt mich fest in den Arm. Beschützend drückt er meinen zitternden Leib gegen seinen Oberkörper, der mir all die Kraft gibt, die ich im Moment nicht habe.

»Es tut ihm leid«, flüstert Liam mir zu und presst mich fester an sich. Dabei streichelt er mir beruhigend über den Rücken, was außer der Wärme irgendwann auch meine Vernunft zurückbringt. »Er will, dass du das weißt. Denn er konnte es dir nicht selbst sagen.«

»Ich weiß«, schluchze ich und versinke vollständig in seinem schützenden Kokon. Gleichwohl ändert dies nichts an der Tatsache, dass ich nicht helfen kann. Nicht ihm. Nicht Caitlin. Und noch weniger mir selbst. Wieder zieht mich der Strudel mit sich. Von unsagbarem Glück stürze ich in pure Verzweiflung und frage mich, ob es eines Tages enden wird.


Kapitel 13
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Liam

In Gedanken versunken liege ich in Amelias Zelt, starre nach oben und warte, dass sie zurückkommt. Am liebsten würde ich sie Tag und Nacht in meinen Armen halten und nie wieder loslassen. Seit unserem gestrigen Gespräch scheint alles federleicht zu sein. Nie hätte ich mir erträumt, dass wir so offen über uns und unsere Ängste sprechen können. Genau genommen konnte ich mir vor ein paar Wochen nicht einmal vorstellen, dass es jemals ein uns geben wird. Immerhin haben wir beide einiges dafür getan, um uns voneinander fernzuhalten. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, muss ich schmunzeln. Alles, was wir heute haben, hätte ich bereits vor Jahren bekommen können. Ich war so ein Idiot! All diese Bedenken, auch die der vergangenen Tage, habe ich endlich über Bord geworfen und weiß sicher, dass es funktionieren wird.

Draußen raschelt etwas und mir fällt auf, dass Amelia noch immer nicht zurück ist. Vielleicht macht sie sich noch frisch, schießt es mir durch den Kopf. Doch dieser Gedanke hält nicht lange, denn mein Bauchgefühl treibt mich hinaus. Raus aus dem Zelt und hinüber zu den Sanitäranlagen. Kurz bevor ich diese erreiche, kommt mir Rory entgegen.

»Morgen. Alles okay?«, frage ich besorgt, weil er einem Gespenst gleicht – aschfahl und völlig durch den Wind, er scheint völlig entkräftet.

»Ami ist da hinten.« Halbherzig zeigt er mit dem Finger in die Dunkelheit, ohne sich umzudrehen. »Sie wollte nur helfen und mich aufbauen. Aber ich habe mich verhalten wie ein Arsch. Ich kann jetzt nicht zurück. Sag ihr bitte, dass es mir leidtut, wir reden später.«

Sein Blick haftet noch immer am Boden.

»Werde ich«, erwidere ich schließlich, klopfe ihm auf die Schulter und gehe weiter. Er wird mir ohnehin nicht mehr sagen, er will jetzt allein sein.

Nur wenige Schritte weiter sehe ich Amelia am Boden kauern. Die Hände vors Gesicht geschlagen, sitzt sie schluchzend auf einem Felsen.

Ich eile zu ihr und schließe sie in meine Arme.

»Es tut ihm leid«, flüstere ich, presse ihren bebenden Körper fester an mich. »Er will, dass du das weißt. Denn er konnte es dir nicht selbst sagen.«

»Ich weiß.« Sie schluchzt und lässt sich in meine Arme fallen.

Für einen Moment komme ich mir nutzlos vor. Weiß nicht, was ich tun oder sagen soll, um ihr diesen Schmerz zu nehmen. Mit Sicherheit waren es seine Worte, die sie verletzt haben. Doch schon bald werden es nicht nur Worte sein. Das ist erst der Anfang. Es wird schlimmer werden. Vor diesem Tag graut es mir am meisten.

 

Nach der kleinen Eskapade in den frühen Morgenstunden laufen das gemeinsame Frühstück und das Abbauen der Zelte wie gewohnt. Rory scheint sich gefangen zu haben und Amelia lacht wieder. Sie hat mir von dem Gespräch erzählt und ich bin heilfroh, dass Rory trotz allem noch einmal selbst mit ihr darüber gesprochen hat. Gleichermaßen hat es mich überrascht, dass sie es endlich übers Herz gebracht hat, ihm von ihrer Aquaphobie zu erzählen. Wobei es mich wundert, dass Caitlin Rory nicht davon erzählt hat. Andererseits haben die beiden momentan ganz andere Probleme.

Gegen Mittag stehen wir in der großen Kammer der Smoo Cave, die sich zu einer atemberaubenden Bucht mit Sandstrand öffnet. Smaragdgrün schimmern uns die mit Algen bewachsenen Steinwände entgegen, reflektieren Abermillionen Lichtreflexe, die wild umherfunkeln.

Arm in Arm schlendert Amelia mit mir über den überdachten Holzsteg, von dem aus man in die zweite von drei Kammern kommt. Rauschend stürzt der Fluss durch das Schlundloch hoch über unseren Köpfen hinab in den fünfundzwanzig Meter tiefen, mit Wasser gefüllten Hohlraum. Neben uns am Steg liegt das Schlauchboot, mit dem man in die dritte Kammer gelangt. Allerdings werden wir diese nicht besichtigen. Was einerseits schade ist, für Amelia jedoch eine unvorstellbare Entlastung sein muss. Zwar hat sie über einen Versuch nachgedacht und ich bin mir sicher, dass es hätte klappen können. Dennoch ist ihr die Erleichterung beim Anblick des Bootes deutlich anzusehen. Das Regenwetter der vergangenen Tage hat uns einen Strich durch die Rechnung gemacht, denn der Wasserstand ist nun zu hoch und die Besichtigung schlichtweg zu gefährlich. Darum werden wir hier nur einen kurzen Zwischenstopp machen und dann weiterfahren. Dafür hatte uns der Guide vorgeschlagen, den Strand der Bucht zu erkunden, solange Ebbe herrscht. Anschließend könnten wir von einer Plattform oberhalb der Höhle den hinabstürzenden Fluss ansehen. Bis zu dem Zeitpunkt als der Guide uns davor gewarnt hat, dass die Flut am Strand vor der Bucht rasant ansteigt, war Amelia relativ entspannt. Was sicher daran liegt, dass sie um die Bootsfahrt herumkam. Selbst hier unten, in der von hoch aufragenden Steinwänden umgebenen Bucht, ist keine Panik zu spüren.

»Lass uns den Strand auslassen und zur Plattform gehen«, schlage ich ihr vor und ernte ein dankbares Lächeln, während Caitlin und Rory sich auf Stranderkundungstour begeben. »Es ist gut, dass du über die Aquaphobie gesprochen hast.« Denn ich weiß, dass es alles andere als leicht ist, offen über Ängste zu sprechen. Dass uns diese Reise enger miteinander verbindet, als wir es ohnehin schon sind, hätte ich mir zuvor nicht vorstellen können. Doch jetzt wird mir klar, wie sehr wir uns alle in den vergangenen Tagen verändert haben. Wir sind stärker geworden. Stehen für das ein, was uns wichtig ist, und noch viel wichtiger: Wir nehmen unseren Ängsten den Raum, indem wir darüber sprechen. Das gelingt nicht immer, aber es ist ein Anfang.

Dass Rory sich heute in aller Herrgottsfrühe abgeseilt hat, kann ich ihm nicht verübeln. Immerhin sitzen wir seit Tagen aufeinander und haben keinerlei Freiraum oder Zeit für uns selbst. Zu gut kann ich mich in ihn reinversetzen. Man geht, um ungestört nachzudenken und nicht reden zu müssen, weil man weiß, dass egal was man sagt, es in diesem Augenblick das Falsche wäre und alle anderen verletzt. Vor dem Frühstück ist er zu Amelia gegangen und hat sie einfach nur in den Arm genommen. Damit war alles gesagt. Und natürlich hat Amelia ihm verziehen. Sie kann niemandem lange böse sein. Nicht einmal mir. Was ich zutiefst bewundere, so etwas kann ich nicht. Wer es bei mir verbockt, ist raus. So einfach ist das.

Mein Blick huscht über den grasgrünen Landstrich, herumliegendes Geröll, Steinbrocken, dann weiter zu den Klippen und hinunter zum Strand. Caitlin und Rory sind nur zwei bunte Farbkleckse in der zerklüfteten Landschaft. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich die beiden für ihre Stärke und die Geduld, die sie füreinander aufbringen, beneidet. Heute möchte ich nicht mit ihnen tauschen.

Ich sehe zu Amelia, die mich mit ihren tiefgrauen Augen aufmerksam betrachtet. Gehe zu ihr und schließe sie in meine Arme. Heute gibt es keinen Grund, meine besten Freunde um das zu beneiden, was sie seit Jahren haben. Denn auch ich habe endlich gefunden, wonach ich mich lange Zeit gesehnt habe. Zum ersten Mal in meinem Leben erscheint alles ganz klar. Ich weiß, was ich will, und ich werde mein Leben leben, wie ich es möchte und nicht, weil ich versuche, dem einzigen Menschen zu gefallen, für den ich sowieso nie gut genug sein werde.


Amelia

Vorsichtig stecke ich etwas Heidekraut mit den zarten rosafarbenen Blüten in Caitlins honigblondes Haar und klemme die letzte Strähne mit einer goldenen Haarnadel fest.

»Fertig«, sage ich zufrieden und warte gespannt auf Caitlins Reaktion. Seit über einer Stunde sitzen wir auf Klappstühlen in den Sanitäranlagen und machen uns für die bevorstehende Hochzeit fertig.

Caitlin atmet tief durch, steht auf und betrachtet sich dann in einem der eckigen Wandspiegel. »Ami, das ist wundervoll geworden. Danke.« Sie strahlt vor Glück.

Mir fällt ein Stein von Herzen. Zum einen, weil ihr die märchenhafte Hochsteckfrisur gefällt, zum anderen, weil ich dieses Kunstwerk mithilfe eines YouTube-Videos tatsächlich hinbekommen habe. »Hoffen wir, dass es hält«, sage ich skeptisch und schicke im selben Atemzug ein Stoßgebet zum Himmel. Für heute ist überwiegend Sonnenschein gemeldet, aber wir befinden uns in Schottland und zudem direkt am Meer. Ein frisches Lüftchen weht hier immer.

»Das wird es ganz bestimmt. Zur Not hilft das hier.« Lachend zieht sie eine Flasche Haarspray aus ihrem Kulturbeutel und sprüht es großzügig über ihr glänzendes Haar.

»Seid ihr bereit?«, höre ich Liam von draußen rufen.

Schweigend vor Anspannung treten wir vor die Tür, wo er und Rory bereits auf uns warten. Fein herausgeputzt in weißen Leinenhemden und elfenbeinfarbenen Hosen stehen sie im Schatten des kleinen Gebäudes.

Ich glaube, ich habe die beiden noch nie so sprachlos gesehen wie in diesem Augenblick. »Wow!« ist alles, was mein Bruder herausbekommt, ehe er Caitlin an sich zieht und sie leidenschaftlich küsst.

»Du bist wunderschön«, flüstert Liam, lächelt und küsst mich. Dann nimmt er meine Hand. »Wollen wir?«

Ich nicke und folge ihm.

»Spar dir das für eure Hochzeitsnacht auf«, ermahnt er Rory im Vorbeigehen und tippt ihm leicht auf die Schulter.

Auf der kleinen Anhöhe vor dem Strand halte ich verdutzt inne.

»O mein Gott! Ist das für uns?«, jauchzt Caitlin neben mir.

Vor uns stehen drei aneinandergereihte Pavillons. Porzellan und Silberbesteck funkelt hinter hauchdünnen weißen Tüchern hervor, die mit den Stuhlhussen spielerisch im Wind wehen. Dahinter ist ein kleines Buffet aufgebaut. Das erklärt auch den Kühlwagen auf dem Parkplatz.

Rory legt Liam die Hand auf die Schulter und bedankt sich mit einem sachten Klopfen, während Caitlin ihm um den Hals fällt.

»Das ist traumhaft.«

Die ersten Tränen fließen und Liam drückt sie fest an sich. »Ich habe gehofft, dass es euch gefällt.«

»Noch ein ›pro bono‹-Fall?«, frage ich verblüfft, als Caitlin und Rory außer Hörweite sind.

»Es gab mehrere«, antwortet Liam gelassen. »Ich wollte nicht vollkommen abhängig von meinem Vater sein und mir einen eigenen Namen machen.« Er küsst mich flüchtig auf die Stirn. »Ganz uneigennützig ist das allerdings nicht. Die beiden haben sich erst selbstständig gemacht und bräuchten noch ein wenig Unterstützung beim Marketing.« Entschuldigend sieht er auf mich herab.

»Kein Problem. Das bekommen wir hin«, antworte ich und zwinkere ihm zu. »Vielleicht könnten wir eine Art Kooperation machen. Viele Brautpaare würden gerne am Meer heiraten. Balnakeil würde sich perfekt anbieten. Gemeinsam könnten wir das auch für größere Gesellschaften stemmen, das Gutshaus ist ja nur wenige Meter entfernt. Man könnte die Trauung hier abhalten, den Nachmittag am Strand verbringen und den Abend im Gutshaus ausklingen lassen. Caitlin und Rory wären sicher nicht abgeneigt, immerhin würde das zusätzliche Übernachtungen bringen und …«

Liam unterbricht meinen spontanen Ideenschwall mit einem Kuss.

»Du bist wundervoll, Am.«

Als er mich wieder freigibt, lächle ich. »Danke, dass du das alles für die beiden organisiert hast.«

Liam nimmt meine Hand, drückt sie leicht und wir folgen Rory und Caitlin zu dem Standesbeamten.

Die darauffolgenden Minuten vergehen wie im Flug.

Caitlins und Rorys pures Glück zieht mich vollkommen mit sich. Wie sie sich ansehen und sich während der Zeremonie nicht mehr aus den Augen lassen, treibt auch Liam und mir die Tränen ins Gesicht. Überglücklich reiche ich dem Standesbeamten die zusammengenähten Stoffbänder und sehe zu, wie er die Hände der beiden damit verbindet.

Für einen kaum merklichen Augenblick wirkt Rory so überwältigt, dass ich Panik habe, er bricht uns gleich zusammen. Dann fängt er sich wieder und ich spüre die endlose Freude von Caitlin. Die Bänder zu kaufen war die richtige Entscheidung. Ich wusste, Rory würde es viel bedeuten.

Als die Trauung vorüber ist und sich Caitlin und Rory küssen, fällt mir ein weiterer Stein vom Herzen. Es hat geklappt. Die beiden sind verheiratet. Caitlin und Rory sind verheiratet. Unkontrolliert hüpfen diese Sätze durch meine Gedanken, lassen mich mit der Mittagssonne um die Wette strahlen und in einem wohlverdienten Tränenmeer versinken. Für einen kaum merklichen Moment überkommen mich diese alles überwältigende Empfindung und ein Gemisch aus Glück und tiefster Zufriedenheit durchflutet mich.

Ich war schon auf einigen Hochzeiten, allerdings hat mich keine so sehr berührt wie diese. Meine Freude lässt sich kaum in Worte fassen. Alles, woran ich denken kann, ist, dass sich soeben ein Herzenswunsch für die beiden erfüllt hat. Doch nicht nur für sie. Auch Liam ist die Erleichterung deutlich anzusehen, er hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um das scheinbar Unmögliche möglich zu machen.

Zufrieden schlendern wir zu den festlichen Pavillons, wo ein Tisch mit vier Stühlen, eine Hochzeitstorte und weitere Leckereien bereitstehen, und verbringen den Nachmittag erfüllt von Glück und Dankbarkeit.


Liam

Am nächsten Vormittag steigen wir wehmütig in den Bulli, um direkt nach Inverness zu fahren. Unser Roadtrip ist fast vorüber und wir treten die Heimreise an.

Ursprünglich hatte Rory die Orkney Inseln als Reisestopp eingeplant, hauptsächlich für Amelia und ihre heiß geliebten Puffins. Doch aufgrund der vielen Fährfahrten und Rorys Seekrankheit haben wir uns spontan dazu entschieden, die Route zu ändern. Noch während der Fahrt buchen wir zwei Zimmer und einen Tisch fürs Abendessen.

»Wie sind die Pläne für morgen?«, fragt Caitlin in die Runde und sieht fragend zu Rory, der es sich neben ihr auf der Rückbank bequem gemacht hat.

»Vormittags hätten wir den Victorian Market, vielleicht mit einem zweiten Frühstück …« Diese Anspielung galt definitiv mir. Ein flüchtiger Blick zur Seite und sein leichtes Grinsen bestätigen meine Vermutung. Dabei fällt mir auf, wie bleich er im Gesicht ist.

»Für den Nachmittag ist noch alles offen. Es sei denn, Liam entscheidet sich doch für die Kilt-Anprobe.«

»Ein Besuch in einer Destillerie mit Verkostung wäre mir lieber«, scherze ich und zwinkere Amelia, die Rorys Blässe ebenfalls bemerkt hat, zu.

»Hoffentlich löst sich der Nebel bis dahin«, seufzt Caitlin. »Sonst geht es uns wie jetzt und wir sehen überhaupt nichts.«

Alle können ihren Frust verstehen. Wir haben uns darauf gefreut, die unglaublichen Panoramastraßen, Moorlandschaften, Berge und Seen während der Fahrt durch die Highlands zu bestaunen. Doch das diesige Wetter hat andere Pläne. Dicke Nebelbänke ziehen durch die unberührte Gebirgslandschaft, was unsere Sicht extrem einschränkt.

»So schlimm wird es nicht werden. Außerdem ist für morgen besseres Wetter gemeldet«, erwidert Rory gelassen.

»Und deine Seekrankheit hoffentlich verschwunden«, witzele ich, weil er jetzt wirklich einen schlechten Eindruck macht. Die Farbe scheint ihm immer mehr aus dem Gesicht zu weichen und so langsam beginne ich mir Sorgen um ihn zu machen.

»Hey! Für jemand, der es nicht mit der Schifffahrt hat, würde ich behaupten, dass ich mich ganz gut schlage«, kontert er stolz.

»Du schlägst dich tapfer«, pflichtet Amelia ihm bei und ich nicke zustimmend. Rorys Seekrankheit ist nichts Neues, allerdings hat ihn das nie von einer Fährfahrt abgehalten.

»Das wollte ich hören, Schwesterherz.«

Kaum hat Rory das gesagt, greift er hektisch nach dem Türgriff. »Halt an!«

Schnell bremse ich ab, aber er reißt die Fahrertür noch währenddessen auf und stürzt nach draußen, um sich am Straßenrand zu übergeben.

Caitlins Angst steht ihr ins Gesicht geschrieben. Eilig hastet sie ihm hinterher, während Amelia und ich schockiert im Fahrzeug zurückbleiben.

Erbrechen gehört zu den Symptomen im Endstadium, schießt es mir durch den Kopf. Ein Blick zu Amelia, die panisch in die mausgrauen Nebelbänke starrt und dabei meine Hand quetscht, zeigt mir, dass sie denselben Gedanken hat. Wie gerne würde ich ihr die Angst um ihren Bruder nehmen. Ihr sagen, dass alles gut wird. Doch das Leben hat Rorys Schicksal längst besiegelt.

Ehe ich etwas zu ihr sagen kann, sind die beiden zurück.

»Kann weitergehen«, sagt Rory knapp und setzt sich wieder neben Caitlin auf seinen Platz.

Während ich den Bulli starte, reicht Amelia Rory eine Flasche Wasser, die er dankend annimmt.

»Du musst zu einem Arzt«, sagt sie gefasst und hält ihm einen Beutel hin, den sie aus einem der Körbe gekramt hat.

»Kein Arzt«, wehrt Rory ab und trinkt einen großen Schluck Wasser.

»Wie kannst du nur so sein!«, bricht es verärgert aus ihr heraus und ich ahne, was gleich passieren wird.

»Es gibt Möglichkeiten …«, beginnt sie aufgebracht.

»Am …«, versuche ich sie zu stoppen, doch sie ignoriert mich.

»Vielleicht geben sie dir keine Sicherheit, keine Chance auf eine Heilung …«

»Amelia.« Ich unterbreche sie erneut.

Wieder spricht sie weiter und es geschieht, was längst hätte passieren müssen.

»Aber sie könnten das Ende leichter machen und eventuell sogar rauszögern«, wirft sie ihm vor.

»Rauszögern, ganz recht!«, wiederholt Rory aufgebracht. »Und um welchen Preis? Glaubst du, mir ist diese Entscheidung leichtgefallen?« Er schnaubt ungehalten und dreht sich zu ihr. »Du hast die Prospekte gelesen, und wie ich dich kenne, vermutlich auch alle möglichen Berichte im Internet. Ist es nicht so?«

Sie nickt. Versucht verzweifelt, die Tränen zurückzuhalten, aber es ist zu spät.

Kurz überlege ich anzuhalten. Doch das würde jetzt auch nichts nützen. Der Streit ist da und die Tränen fließen. Ich habe mich bereits gefragt, wann das kommt, irgendwann musste diese Bombe platzen. Es wundert mich, dass es erst jetzt so weit ist.

»Dann weißt du auch, wie die Chancen stehen.«

»Du gibst einer Behandlungstherapie ja nicht mal die Chance!«

»Weil es verdammt noch mal keine Chance für mich gibt!« Die Trockenheit in Rorys Worten frisst sich nun auch durch mein Nervenkostüm. Allein, dass er in dieser Situation die Beherrschung nicht verliert, zeigt mir, dass er seine Meinung nicht ändern wird.

Nach Amelias Wutausbruch herrscht Stille. Wieder blicke ich in den Rückspiegel. Bin versucht irgendetwas zu tun, um den Streit zwischen den beiden zu schlichten.

Hinter mir rutscht Caitlin nervös auf ihrem Sitz hin und her und deutet durch den Rückspiegel mit einem kaum sichtbaren Kopfschütteln an, es sein zu lassen.

»Ist es zu viel verlangt, es zumindest zu versuchen? Wenn schon nicht für dich, dann wenigstens für uns!« Nun bricht Amelias Stimme endgültig und mit ihr der Damm. Unaufhaltbar fließen die Tränen.

Ihr hoffnungsloses Schluchzen lässt mich schneller fahren. Es sind noch knapp fünfzehn Minuten bis nach Inverness, was mir in dieser Sekunde wie eine Ewigkeit vorkommt. Amelia so zu sehen schmerzt. Ich will zu ihr. Sie in meinen Armen halten und für sie da sein, auch wenn mir selbst zum Heulen zumute ist.

Ehe ich meine Hand auf ihren Oberschenkel legen kann, zieht Rory Amelia in seine Arme und beruhigt sie.

»Ich bin mehrere Fallbeispiele mit Dr. Meller durchgegangen. Er hatte sogar schon einen Behandlungsplan …«, sagt er ruhig, löst sich wieder von Amelia und sieht ihr direkt in die Augen. »Ich bitte dich nicht darum, meine Entscheidung zu verstehen, geschweige denn sie gutzuheißen. Worum ich dich aber bitte, ist, sie zu akzeptieren.« Flüchtig sieht er zu Caitlin, die sich ein Taschentuch aus dem Seitenfach angelt, und wendet sich dann wieder Amelia zu. »Ich verlange euch allen einiges ab und habe euch um Dinge gebeten, um die ich hätte nie bitten dürfen. Das werde ich künftig auch nicht mehr tun. Selbstverständlich könnt ihr meinen Entschluss nicht nachvollziehen. Schon gar nicht, wenn es diese minimale Chance gibt, die sich für mich aber nicht danach anfühlt. Denn wie du bereits sagtest, die Therapien zögern das Ende nur raus. Darum bitte ich euch nicht um euer Verständnis. Ich bitte lediglich um eine Sache: Bitte, bitte akzeptiert meine Entscheidung!«

Unendlich traurig fährt sich Amelia mit dem Ärmel über die geröteten Augen und nickt nur Sekunden später. »Tut mir leid. Ich … Ich kann nicht …«

»Schon okay. Ich an deiner Stelle hätte mich nicht so lange im Griff gehabt.«

Sie schmunzelt. »Nein. Du hättest mir gleich nach der Diagnose die Leviten gelesen.«

»Nicht nur das.« Rory lacht und so langsam kehrt die Farbe wieder in sein Gesicht zurück. Nach und nach löst sich die Anspannung und auch Caitlin wird ruhiger.

Nur ich brauche mehrere Minuten, um zu begreifen, wie ernst es ihm mit seiner Entscheidung ist. Während ein Teil in mir seinen Entschluss akzeptiert, rebelliert der andere. Es ist ein Kampf, der nicht gewonnen werden kann. Ein Kampf, der es nicht lohnt, gekämpft zu werden, weil wir ihn verloren haben, ehe er begonnen hat. Nur ein Gedanke, schwächt den Frust in mir ab. Sind die Nebenwirkungen zu stark, schadet eine Glioblastom-Therapie dem Betroffenen mehr, als sie hilft. Wo ich das gelesen habe, kann ich nicht sagen. Aber es ist eine der wenigen Aussagen, die meine Wut kontinuierlich zurückdrängen.


Die Müdigkeit schlägt nach diesem nervenaufreibenden Nachmittag schneller zu, weswegen wir uns nach dem Abendessen auf unsere Zimmer zurückziehen.

Ehe Amelia und ich uns von Rory und Caitlin verabschieden, hält er Am zurück. Umständlich zieht er mehrere, einzeln verpackte Tabletten aus dem Portemonnaie, die er von den Blistern abgeschnitten hat. »Für die Kopfschmerzen«, erklärt er und zeigt auf die nächste. »Gegen die Übelkeit. Und die hier für epileptische Anfälle. Die kommt zum Einsatz, wenn ich von dem Brech-Verhinderer Verstopfung bekommen sollte.«

Amelia starrt ungläubig auf den wilden Tablettenmix in seiner Handfläche.

»Dachtest du wirklich, ich hätte nicht für diese Reise vorgesorgt? Doktor Meller hat mir von allem was mitgegeben.« Er hält kurz inne. Mustert seine Schwester, die den Blick nicht von den Pillen abwenden kann.

»Sieh mich an, Ami«, fordert Rory, als Amelia sich nicht rührt. »Du sollst mich ansehen.«

Nur zögernd schaut sie ihrem Bruder in die Augen.

»Bitte hör auf, dir Sorgen zu machen.«

»Aber du … du hast gebrochen.«

»Das war mit Sicherheit nicht das letzte Mal«, erwidert er ruhig.

»Aber …«

»Wenn es öfter vorkommt, nehme ich das Zeug. Versprochen«, unterbricht er sie, bevor auch nur der Hauch eines Protestes in ihr auflodern kann. »Okay?«

Es braucht einige Sekunden, bis sie zustimmt und ich spüre, wie das Wissen um die Kapseln nicht nur mich beruhigt.

Auf der Treppe lasse ich Amelia den Vortritt. Zuerst ohne Hintergedanken, doch beim Anblick ihres Hinterns verstärkt sich das freudige Ziehen in meinen Lenden. Selbst wenn meine Gedanken nicht unpassender sein könnten, kommen mir gleichzeitig mehrere unanständige Dinge in den Kopf und in diesem Moment wird mir klar, dass wir heute Nacht gemeinsam in einem Bett schlafen werden. Eigentlich nichts Neues. Das haben wir schon früher getan. Trotzdem ist es jetzt anders. Wir sind zusammen und weder ich noch sie werden versuchen, dem anderen nicht zu nahe zu kommen.

Kaum ist die Tür ins Schloss gefallen, ist Amelia wie ausgewechselt. Ihr besorgter Gesichtsausdruck zeigt, dass die vorhin verdrängten Gedanken zurückkehren und das Kribbeln in meinem Körper verschwindet restlos.

»Erbrechen gehört zum Endstadium«, platzt es mit zitternder Stimme aus ihr heraus. Verzweifelt geht sie vor mir auf und ab. Scheint nicht zu wissen, wohin mit sich und ihren Ängsten.

»Nüchternes Erbrechen, ja«, erwidere ich ruhig und gehe zu ihr, um das wirre Umhergehen zu stoppen, ehe sich ihre Nervosität auch auf mich überträgt. Insbesondere das Erbrechen früh morgens, ohne etwas gegessen zu haben, ist typisch für den erhöhten Hirndruck, der durch ein Glioblastom entsteht. Zumindest stand es so auf zahlreichen Websites. Was nicht heißt, dass es bei Rory nicht zutreffen könnte. Allerdings verdränge ich diese Gedanken gleich wieder, weil ich mich zu sehr über seine Entscheidung gegen eine Behandlungstherapie aufregen würde.

»Er muss zu einem Arzt«, sagt sie verzweifelt und sieht mich an.

Beruhigend streiche ich mit meinen Fingern über ihre Wangen und ziehe sie in meine Arme. »Er hat sich entschieden.« Wobei unser Gespräch in Balnakeil einen leisen Hoffnungsschimmer in mir geweckt hat, den ich absichtlich verdränge, um nicht selbst an seinem Beschluss zu verzweifeln. »Wir haben versprochen, seine Entscheidungen zu akzeptieren«, erinnere ich uns und ärgere mich gleichermaßen darüber, ihm mein Wort gegeben zu haben.

»Ich hasse seinen eisernen Entschluss. Er ist egoistisch«, schimpft sie und vergräbt ihr Gesicht an meiner Brust.

Am liebsten würde ich antworten, dass auch ich ihn hasse. Doch das ändert nichts daran. Nichts an seiner Denkweise, nichts an dem, was früher oder später kommen wird.

Keine lebensrettenden Maßnahmen! Ein weiterer Wunsch von ihm. Wenigstens etwas, das ich nachvollziehen kann. Denn das wollte ich für mich auch nicht. Zumindest nicht, wenn ich in seiner Situation wäre. Außerdem sind Menschen, die zurückgeholt werden, nicht wieder dieselben. Ein Teil geht verloren, selbst wenn er noch so winzig ist.

»Vielleicht ändert er seine Meinung, wenn wir zurück sind.« Obwohl ich es nicht wollte, spreche ich meine Hoffnung nun doch aus.

»Ich wüsste nicht, was seine Sichtweise noch ändern könnte.« Am löst sich wieder von mir.

Darauf habe ich keine Antwort. Zu lange habe ich darüber nachgedacht und alles, was blieb, war die Erkenntnis, dass ich an seiner Stelle auch nicht ständig mit Überzeugungsvorschlägen konfrontiert werden wollte.


Amelia

Hundemüde falle ich ins Bett. Ich fühle mich schrecklich. Schäme mich für meinen Ausraster und noch viel mehr, dass ich mich vorhin nicht im Griff hatte. Ich habe mein Wort gebrochen. Doch als Rory sich am Straßenrand übergeben musste, konnte ich nicht anders. Woher dieser plötzliche Anflug von Wut kam, kann ich nicht sagen. Jedoch war die Hoffnung auf einen Meinungswechsel in diesem Augenblick so greifbar nahe, dass ich nicht darüber nachgedacht habe, was meine Worte auslösen.

Liam legt sich zu mir und deckt uns zu.

Erschöpft rolle ich mich zur Seite. Denke noch einmal an den Streit, Rorys Worte und das Gefühl, nicht gehört zu werden. Nur eines fehlt – die Frage nach dem Warum bleibt aus. Fast so, als hätte ich mich mit seiner Entscheidung abgefunden. Wobei ich mir sicher bin, dass der Zorn noch irgendwo tief in mir schlummert. Dieser Zorn, der zurückgehalten werden muss. Jetzt ärgere ich mich mehr darüber, meinen Groll nicht runtergeschluckt zu haben. So, wie ich es die letzten Male konnte.

»Sein Verhalten ist egoistisch«, nuschele ich frustriert in die weiche Federbettdecke.

»Ich denke, jeder, der in Rorys Situation ist, hat das Recht egoistisch zu sein«, flüstert Liam.

Ich drehe mich zu ihm. »Wie kannst du nur so ruhig bleiben?«, frage ich ehrlich überrascht und beneide ihn gleichzeitig dafür.

»Ich bin nicht ruhig, Am. Äußerlich vielleicht. Aber in mir tobt der Sturm genauso wie in dir, egal, wie sehr ich auch versuche, ihn zu verstehen und mich in Rory hineinzuversetzen. Dieser ständige Aufruhr lässt sich nicht abstellen.«

»Ich frage mich die ganze Zeit, warum Caitlin so cool bleiben kann.«

Liam antwortet nicht. Stattdessen liegt er so ruhig neben mir, dass ich mich schon frage, ob er eingeschlafen ist.

Doch als ich mich zu ihm umdrehe, funkeln mich zwei rauchblaue Augen verständnisvoll an.

Zärtlich streicht er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und legt seinen Arm um meine Mitte. Für einen Augenblick spiegeln sich Frust und Zurückhaltung in seinen Iriden. Nur ganz kurz, dann wird sein Blick klar und die düstere Wolke der Bedrückung löst sich auf.

Erschöpft kuschle ich mich an ihn, woraufhin er mich noch fester in seinen Armen hält. Irgendwie scheinen wir uns gegenseitig zu retten. Und genau das tut er in diesem Moment. Unbewusst schützt er mich vor einer neuen Panikattacke. In den letzten Nächten hatte ich oft Probleme mit dem Einschlafen. Meine Gedanken ließen sich nicht bremsen, die Fragen nicht verdrängen. Dass ich mich nicht zurückgehalten habe, sondern das angesprochen, was mich innerlich so sehr zermürbt. Wieder bin ich froh, Liam bei mir zu haben. Denn er gibt mir die Ruhe und die Kraft, die ich durch diese Misere verloren habe.

Seufzend vergrabe ich meine Nase an seiner Brust und atme den Duft seines Aftershaves ein. »Ich bin froh, dass du es nie gewechselt hast«, rutscht es mir gedankenverloren heraus.

»Was meinst du?«, fragt er verblüfft.

»Dein Aftershave. Dein Frauen-Aufreißer-Aftershave«, antworte ich ehrlich.

»Mein was?« Liam lacht und ich kann nicht anders, als mit einzustimmen.

»An der High School sind alle Mädchen in meiner Klasse darauf abgefahren.« Allerdings nicht nur auf sein Aftershave.

»Hättest du mir das mal eher gesagt.« Sein schallendes Lachen flutet den Raum und zieht mich mit sich.

»Wozu? Du hattest doch ohnehin einen ordentlichen Fanclub.«

»Genau deswegen«, flüstert er und während sein Atem gerade noch meine Wange geküsst hat, küssen seine Lippen nun meine Stirn. »Nur das Mädchen, das ich unbedingt wollte, hat sich von mir ferngehalten.« Wieder küsst er mich. Diesmal auf die Nasenspitze.

»Du hast mir keine andere Wahl gelassen«, wispere ich an seinen Lippen.

»Weil ich damals selbst keine hatte«, haucht er, ehe er mich leidenschaftlich küsst.

 

In aller Früh piept mein Smartphone und zeigt eine Nachricht von Caitlin. Normalerweise stelle ich es auf lautlos, allerdings habe ich das gestern vergessen. Was nicht weiter schlimm ist, denn Liam und ich sind seit einer Weile wach und sehen uns die E-Mails mit den Konditionen für die Renovierung der Werkstatt in Balnakeil an, die Rory ihm weitergeleitet hat. Zwar sind die Angebote auf meinem Display winzig und wir müssen sie immer wieder heranzoomen, doch wir sind neugierig und konnten nicht länger warten.

»Du brauchst unbedingt ein neues Handy«, scherze ich, weil Liam gefrustet aufstöhnt und mir das Smartphone in die Hand drückt, damit ich Caitlins Nachricht ansehen kann.

»Eigentlich finde ich die Ruhe gar nicht schlecht.« Er grinst und lässt sich zurück aufs Bett fallen. »Ich besorge mir nachher eines und dann melde ich mich gleich bei Susan.«

»Gut so«, antworte ich zufrieden, denn Liams Mum hat mir kurz vor Caitlin eine Nachricht geschrieben.

Ich überfliege die Worte auf meinem Display und bin mir nicht schlüssig, wie ich die Nachricht von Caitlin interpretieren soll. Sie möchte mit mir Frühstücken gehen, während Rory mit Liam nach Muir of Ord zu einer Destilleriebesichtigung möchte.

Kaum habe ich das laut vorgelesen, klopft es an der Tür.

»Raus aus den Federn!«

Liam öffnet meinem Bruder, verschwindet daraufhin kurz im Bad, zieht sich einen Pullover über und schnappt sich seine Jacke.

Ein mulmiges Gefühl beschleicht mich. Rory scheint gut drauf zu sein. Ein wenig zu gut für meinen Geschmack. Nur die Blässe in seinem Gesicht lässt durchscheinen, dass irgendwas im Busch ist.

»Bis später.« Liam beugt sich zu mir und küsst mich.

»Liam …« Ich halte ihn am Arm fest, ohne zu wissen, wie ich meine Vorahnung, die ich selbst nicht einordnen kann, in Worte fassen soll.

Wieder dreht er sich zu mir. »Schon okay«, sagt er so leise, dass nur ich es hören kann, doch Rory hat mein Zweifeln längst bemerkt.

»Keine Sorge, ich will mich nicht abschießen«, sagt Rory grinsend. Doch das ist nicht das Problem und meine Befangenheit bleibt.

Nur zögernd lasse ich Liam los und winke den beiden zum Abschied.

Die Tür fällt ins Schloss und ich bin allein.

Kaum habe ich mich gesammelt und Caitlin geantwortet, klopft es erneut an der Tür.

Zu meiner Überraschung ist es nicht Liams verhangener Tränenblick, der mich verzweifelt ansieht, sondern Caitlins.

»Ich will nicht frühstücken gehen«, platzt es schniefend aus ihr heraus und mit ihren Worten die Sintflut, die sie vermutlich bis heute zurückgehalten hat. Alles nur, um stark zu sein. Stark für sich selbst und stark genug, um meinen Bruder zu stützen.

Sie stolpert ins Zimmer und dann in meine Arme.

Mit der Fußspitze gebe ich der Tür einen Schubs. Versuche, Caitlin zu beruhigen, sie zu trösten. Doch ihr Kummer löst auch meine Angst und Trauer, die ich erst gestern so verbissen verdrängt habe.

Minutenlang liegen wir uns in den Armen. Weinen und fluchen. Zuerst sie, dann ich und irgendwann weinen wir gemeinsam. Wir lassen alles raus – den Frust, unser fehlendes Verständnis für Rorys Entscheidung und am Ende die Angst vor dem, was uns erwartet.

»Was hältst du davon, wenn wir hierbleiben?«, frage ich, weil ich befürchte, dass Caitlin gleich wieder dichtmacht.

Erschöpft lässt sie sich aufs Bett plumpsen. »Wenn es dir nichts ausmacht … Mir ist nicht nach frühstücken.«

»Überhaupt nicht«, erwidere ich und setze mich neben sie.

Eine Weile starren wir vor uns auf den edlen Teppichboden. Doch im nächsten Moment gebe ich mir einen Ruck. »Schokoladeneis?«

»O ja!« Ihr Enthusiasmus hält nicht lange. »Aber … dann müssen wir ja doch raus«, gibt sie betrübt zu bedenken.

Schwungvoll stoße ich mich vom Bett ab und greife nach dem Hörer des Telefons, das auf dem kleinen Tisch unter dem Fenster steht. »Müssen wir nicht. Wir sind in einem Hotel.« Kaum wedele ich mit dem Hörer in meiner Hand, hellt sich ihre Miene minimal auf.

 

Wenig später sitzen wir vor den Resten unseres reich gefüllten Tisches, vollgestopft mit allem möglichen Süßkram, den die Hotelküche zu bieten hatte.

»Ich habe Angst davor allein zu sein«, bricht Caitlin schließlich das Schweigen. »Wie soll ich denn weitermachen, ohne ihn?« Wieder herrscht sekundenlang Stille.

»Gestern Abend hat er den Auftrag für die Renovierung des B&B vergeben.« Sie holt tief Luft und mir ist klar, dass uns dieses Gespräch einiges an Kraft kosten wird. »Weißt du, was mich am meisten ärgert?« Sie wartet meine Antwort, die nur ein Kopfschütteln gewesen wäre, nicht ab und spricht weiter. »Er macht einfach weiter. So, als existierte dieser verdammte Tumor in seinem Kopf nicht. Als wollte er es nicht wahrhaben und die Realität verdrängen.« Wieder blickt sie mich verzweifelt an und sucht nach Antworten, die ich nicht geben kann.

Mit einem Mal wird alles ganz klar. Tief in mir drin flammt etwas auf, das die Handlung meines Bruders nachvollziehen kann. »Er bereitet alles vor«, sage ich kaum hörbar. »Für dich. Für Liam. Für mich …« Rory plant alles, überlässt nichts dem Zufall. Das war schon immer so. »Ich denke, dass das seine Art ist, mit der Situation umzugehen. Vielleicht lenkt es ihn sogar etwas ab. Ich weiß es nicht.« Deprimiert lasse ich mich auf dem Stuhl zurückfallen.

»Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich das dann noch will. Ein Leben an der Nordküste Schottlands … Das ist unser Traum. Aber bei dem Gedanken, dort allein zu leben, unseren Traum zu leben … Es fühlt sich seltsam an.«

Ich verstehe, was sie meint, dennoch ist mir klar, dass sie erst sicher sein wird, wenn es so weit ist. Wir wissen nicht, was uns die Zukunft bringt, wie oder wo es weitergehen wird. Nur dass es weitergeht, ist sicher.

»Du bist nicht allein«, antworte ich mit einer Sicherheit in meiner Stimme, die ich in diesem Moment nicht erwartet hätte. »Liam und ich haben über eine gemeinsame Zukunft mit dir gesprochen. Sobald wir zurück sind, werden wir den Umzug in die Wege leiten.« Vorsichtig blicke ich sie an und frage mich gleichzeitig, ob ich das hätte sagen sollen. Immerhin habe ich den Mann, den ich liebe, an meiner Seite und Caitlin … »Wir müssen aufhören, darüber nachzudenken«, ermahne ich uns. »Um Himmels willen, Caitlin. Wir sitzen hier und reden über Dinge, die noch nicht eingetroffen sind. Rory lebt und wir sinnieren über das Leben nach seinem Tod. Das ist …«

»Grausam? Bescheuert? Scheiße?« Ihre Worte wirbeln durch den Raum und mit einem Mal spüre ich, wie der Druck von uns beiden abfällt.

»Alles zusammen.« Ich grinse und Caitlin grinst zurück.

»Du hast recht. Und im Grunde macht er das einzig Richtige.«

»Genau. Das hätte ganz anders laufen können«, stimme ich ihr zu, weil auch ich mir über die Kehrseite von Rorys Verhalten bewusst werde. Anstatt weiterzumachen, hätte er genauso gut den Kopf in den Sand stecken können.

»Habt ihr … habt ihr noch mal darüber geredet?«, frage ich unsicher.

»Seit Balnakeil nicht mehr.« Sie seufzt. »Du hast recht. Ich sollte mit ihm sprechen, anstatt mich bei dir auszuheulen.«

»Das habe ich nicht gemeint. Du kannst dich jederzeit bei mir ausweinen.«

»Ich weiß.«

»Und noch etwas … Liam und ich werden da sein. Du musst das Kochen übernehmen, denn ich werde den Kochlöffel nicht schwingen. Allein zum Wohl der Gäste …«, witzele ich. Was das Strahlen in Caitlins Gesicht zurückkehren lässt und auch mich entspannt. Dann werde ich ernst. »Was das Marketing und die Unterstützung der administrativen Aufgaben angehen, kannst du voll und ganz auf mich zählen.«

Caitlin seufzt, steht auf und schließt mich in ihre Arme. »Danke, Ami. Es freut mich wahnsinnig, dass ihr mitkommt. Das wird super!«


Kapitel 14
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Liam

»Also … Welche Destillerie hast du dir ausgesucht?«, frage ich neugierig, weil es hier im Umkreis etliche gibt.

»Keine Destillerie«, antwortet er trocken und meine Vermutung, dass es ihm in Wirklichkeit um etwas anderes geht, bestätigt sich.

Mit zittrigen Händen reicht Rory mir ein Notizbuch und lehnt sich auf dem Beifahrersitz zurück. »Tut mir leid. Ich wollte das nicht vor den Mädels machen. Und das Einzige, was …«

»Das Einzige, was die beiden nicht interessiert, ist der Besuch einer Whiskybrennerei«, ergänze ich und greife nach dem Buch. Die Frage, was das ist, spare ich mir. Denn ich sehe auf den ersten Blick, dass es sein Testament ist.

»Wow«, entfährt es mir überrascht. »Und das auf nüchternen Magen.« Hart schlucke ich gegen den Kloß, der sich in meiner Kehle gebildet hat, an. Keine Ahnung, womit ich gerechnet habe, als ich ihm aus unserem Hotelzimmer in die Tiefgarage gefolgt bin. Damit jedenfalls nicht.

»Hier.« Er zieht eine Flasche unseres Lieblingswhiskys heraus und hält sie mir vor die Nase.

Du hast an alles gedacht, will ich ihn aufziehen, doch er ist schneller.

»Sieh es dir bitte an. Vielleicht fällt dir noch was ein, das ich vergessen habe.«

»Dein Ernst?« Nun kann ich mich nicht zurückhalten. Komme mir wie im falschen Film vor und gleichzeitig wie der größte Arsch. Seine Bitte kann ich unmöglich abschlagen und ich möchte es auch gar nicht. Trotzdem überfordert mich die Situation.

Rory stellt die Flasche zwischen uns und reibt sich über die müden Augen.

»Ich habe in den letzten Nächten alles notiert, was mir eingefallen ist. Eigentlich wollte ich mit Caitlin sprechen, aber ich glaube, sie lyncht mich, wenn sie das sieht.«

»Kann ich ihr nicht verübeln«, erwidere ich, nehme doch einen Schluck aus der Flasche und reiche sie ihm. Es muss ihm unendlich schwerfallen, mich darum zu bitten.

»Scheiße. Ich wollte dich da nicht mit reinz…«, beginnt er und greift nach der Flasche.

»Stopp!« Ich unterbreche ihn absichtlich, weil ich nicht möchte, dass er sich vor mir rechtfertigt. Mein bester Freund bittet mich um Hilfe und die bekommt er. Immer. Das war nie anders.

Konzentriert räuspere ich mich und beginne die krakeligen Punkte laut vorzulesen. Dabei fällt mir auf, dass einige Seiten fehlen. Bestimmt ein Viertel des Buches sprießt mir in Form von abgerissenen Papierresten an der straffen Fadenbindung entgegen. Was bestätigt, dass es etliche Versuche gab, und gleichzeitig erklärt, warum alles perfekt gegliedert ist.

Von Seite zu Seite begreife ich, dass es nicht nur um sein Testament geht. Rory hat sich zu allem Notizen gemacht, zu wirklich allem. Angefangen von der Patientenverfügung, über lebensrettende Maßnahmen, die er laut den Einträgen noch immer ablehnt, bis hin zur Kleiderordnung für die Beisetzung und zum Bestattungsinstitut; sogar die Musikstücke, die gespielt werden sollen, und das Buffet des Leichenschmauses hat er bereits festgelegt.

Absatz für Absatz gehen wir einen Punkt nach dem anderen durch.

Zwei Stunden und eine halbe Whiskyflasche später starre ich auf eine leere Stelle zwischen den Zeilen. Es ist der letzte Punkt, den wir besprechen. Die Wahl der Begräbnisstätte.

»Warum hast du das frei gelassen?«, frage ich verblüfft.

»Mir ist es egal, wo ich verbuddelt werde«, antwortet er ehrlich. »Und da kein Friedhofszwang besteht, dachte ich, ich lasse Caitlin entscheiden. Wer weiß, wo sie dann leben wird. Vielleicht möchte sie die Asche auch irgendwo verteilen.«

Er hat sich wirklich über absolut alles Gedanken gemacht, schießt es mir durch den Kopf.

»Meinst du, das ist zu viel verlangt? Vielleicht sollte ich es doch festlegen und ihr die Entscheidung abnehmen?«

»Ob das zu viel verlangt ist?« Kopfschüttelnd schlage ich das Buch zu und lege es auf dem Armaturenbrett ab. »Ob das zu viel verlangt ist«, wiederhole ich, kann nicht mehr an mich halten und lache lauthals los. »Da drinnen«, lachend zeige ich auf das dunkle Notizbuch, »steht eine Liste mit Angaben zur Sarginnenausstattung.« Nun greife ich doch nach dem Buch, schlage es auf und halte es ihm unter die Nase. »Baumwollmatratze ohne Oberstoff, gefüllt mit Stoffen und Reißwolle. Farbe reinweiß. Artikelnummer AU073«, lese ich vor und sehe ihn ungläubig an. »Und du fragst mich, ob es zu viel verlangt ist, dass Caitlin die Bestattungsstätte aussucht?«

Ich warte darauf, dass er mir für meine Bemerkung eine reinhaut. Doch stattdessen bricht auch er in lautes Gelächter aus.

»Fuck! Die Alternative wäre Atlasweiß oder Champagnerfarben gewesen«, brüllt er vor Lachen und ich falle beinahe vom Fahrersitz. Unser Lachflash ist definitiv dem Whisky und dem fehlenden Frühstück verschuldet. Was für ein makabres Gespräch. Andererseits bin ich insgeheim froh darüber, dass wir selbst bei diesem Thema noch Witze reißen können, und als sich unsere Blicke treffen, sehe ich die Erleichterung und Dankbarkeit in Rorys Augen.

»Danke. Ich schulde dir was.«

»Allerhöchstens ein Mittagessen«, scherze ich, weil mein Magen wie auf Kommando knurrt.

»Lass uns die Mädels holen und essen gehen.«

 

Nach dem gemeinsamen Lunch besuchen wir zusammen den Victorian Market. Unbeschwert schlendern wir durch die eng aneinandergereihten Läden, ich kaufe mir ein Smartphone und anschließend gönnen wir uns am späten Nachmittag in einem Café Scones mit Clotted Cream, einer Art gebackener Sahne, und Erdbeermarmelade.

Der seichte Whiskynebel und das Dröhnen in meinem Kopf lassen allmählich nach und ich fühle mich wieder besser.

Am Nachbartisch schlägt eine ältere Dame mit streng zurückgekämmtem Dutt ein Boulevardblatt auf.

Staranwalt in U-Haft.

Das bunte Titelfoto ziert die komplette Seite. Darauf zu sehen ist mein Vater, wie er mit gesenktem Blick in Handschellen abgeführt wird. Unwohlsein überkommt mich, als ich den Untertitel überfliege. Vom Staranwalt zum Gangster. Daneben, etwas kleiner abgebildet, ein Porträt von Mr McKenzie. Untermalt mit den Worten: Premierminister König der brutalen Briten-Banden.

Insgeheim wusste ich, dass es diesmal schlimmer sein würde. Aus einem Gefühl heraus habe ich den McKenzie-Fall abgelehnt, ehe ich die Akte auf dem Tisch hatte. Wobei die beiden One-Night-Stands mit den Töchtern ebenso eine Rolle spielten. Jetzt verstehe ich, warum es Jack so eilig hatte, mit mir zu sprechen. Anderenfalls wäre er nicht extra zu Mum gefahren.

Mum!

Hastig springe ich auf und tippe ihre Nummer noch im Hinausgehen in den Ziffernblock.

Es klingelt mehrmals, doch sie geht nicht ran.

Ich versuche es bei Harry. Aber auch er nimmt nicht ab.

»Nimm meins.« Amelia taucht hinter mir auf und im selben Moment wird mir klar, dass ich meine Freunde, ohne ein Wort zu sagen, habe sitzen lassen.

»Sie kennen die Nummer nicht. Wie ich die Medien einschätze, werden sie Susan und Harry vermutlich belagern.«

Dankbar nicke ich und nehme ihr Smartphone. Offenbar hat auch sie die Schlagzeile entdeckt, weshalb keine Erklärung nötig ist.

Diesmal nimmt Susan gleich nach dem ersten Klingeln ab.

»Mum?«

»Liam, wie geht es dir? Wo seid ihr? Ist alles in Ordnung bei euch?«, fragt sie besorgt.

Normalerweise sende ich ihr Nachrichten, nur in dringenden Fällen rufe ich an. »Am Victorian Market und das sollte ich wohl eher dich fragen«, erwidere ich kühl, weil mir schlagartig bewusst wird, dass sie in den letzten Tagen nichts von der Geschichte erwähnt hat. »Warum hast du mir nichts gesagt?«

»Ach, Liam …« Mums Stimme klingt brüchig. Es dauert mehrere Augenblicke, bis sie weiterspricht. Susan gibt mir eine knappe Zusammenfassung der letzten Tage.

»… ich habe Jack über euren Aufenthaltsort informiert. Er ist auf dem Weg.«

»Okay«, sage ich nur, verabschiede mich von ihr und lege auf, weil mich die Flut an Informationen sprichwörtlich überrennt.

»Es tut mir leid«, kaum hörbar purzeln die Worte aus Amelias Mund. Inzwischen ist sie nähergekommen, hält aber dennoch Abstand. Unsicher steht sie neben mir. Wirkt verloren zwischen all den Menschen um uns herum. Beinahe so einsam wie die Boje im Meer.

Rasch gebe ich ihr das Smartphone zurück und ziehe sie in meine Arme. »Das braucht es nicht. Mit meinem Vater habe ich längst abgeschlossen.« Es hat Jahre gedauert, aber nun ist da nichts. Nichts, das mir leidtut. Weder für ihn noch für mich.

»Junior?«

Unwillkürlich fahre ich zusammen und lasse Amelia abrupt los. Nur eine Person nennt mich so.

»Hat ja nicht lange gedauert …«, stelle ich gelassen fest und wende mich Jack zu.

»Tut mir leid, dass es so gekommen ist.« Sein verschlossener Blick wandert zu Amelia, die dicht neben mir steht. »Hi, Ami.«

»Hallo, Jack.« Amelia schenkt dem hochgewachsenen Mann ein scheues Lächeln. Früher dachte ich immer, alle hätten vor ihm Respekt, weil wir Kinder waren und er der Erwachsene. Doch selbst heute hat sich die Ehrfurcht ihm gegenüber nicht gelegt. Inzwischen weiß ich, dass es an seiner unnachgiebigen, eisernen Härte liegt, die er ausstrahlt. Soweit ich mich erinnern kann, habe ich ihn nie in der Öffentlichkeit lachen sehen.

Für einen Augenblick herrscht Stille.

»Was tust du hier?«, frage ich frei heraus, obwohl Susan mich bereits aufgeklärt hat. »Ich weiß nichts über den McKenzie-Fall, ich hatte mir nicht einmal die Akten angesehen.«

»Das weiß ich.« Er senkt den Kopf und deutet auf zwei Beamte, die die Straße überqueren und entschlossenen Schrittes auf uns zukommen. »Nur wirst du es ihnen auch erzählen müssen.«

Na super! Dann steckt er wohl richtig tief drin, um es mit Mums Worten zu sagen. Jetzt verstehe ich auch, warum Jack hier ist. Er kam nicht nur, um mich vorzuwarnen, sondern auch, um mir seine Unterstützung anzubieten.

»Erzähl ihnen, was du weißt, und sei ehrlich. Für die bist du nur interessant, weil du kurz vorher gegangen bist und die Sekretärin am Empfang euren Streit bei der Befragung erwähnt hat.«

»Liam O’Brien?«, ruft eine weibliche Stimme.

Ruhig drehe ich mich zu den beiden Uniformierten, einen Mann und eine Frau, um. Sie ist Mitte fünfzig, der hagere Typ neben ihr ungefähr in meinem Alter.

Ernst blickt er unter seiner schwarzen Polizeimütze hervor. »Wir haben ein paar Fragen an Sie. Es geht um Ihren Vater …«

 

Den Abend verbringe ich allein im Hotelzimmer, während die anderen ihn in einem nahe gelegenen Pub ausklingen lassen. Der Morgen war anstrengend, über den Nachmittag will ich erst gar nicht nachdenken. Ohnehin dröhnt mein Schädel, als wäre eine Dampfwalze drüber gerollt. Von der Befragung weiß ich kaum mehr was. Keine Ahnung, was in diesem tristen Raum passiert ist, doch etwas in mir hat alles abgeschottet. Ich weiß noch, dass ich breitbeinig auf dem unbequemen Holzstuhl saß und die Beamten mir eine Liste mit Straftaten meines Vaters herunterleierten, die länger war als Rorys Testament. Bei dem Gedanken daran mache ich schon wieder dicht. Ich will nicht wissen, was er alles verbrochen hat mit diesem McKenzie. Und noch weniger möchte ich in diese Angelegenheit reingezogen werden. Dies habe ich den Polizeibeamten ebenfalls verdeutlicht, nachdem ich meine Aussage zu Protokoll gegeben habe. Da ich wirklich nichts weiß, ist das Einzige, was eventuell irgendwann auf mich zukommen könnte, eine Aussage vor Gericht.

Jack ist nach meinem Verhör wieder zurück nach Manchester gefahren. Es war ein feiner Zug von ihm, mich vorzuwarnen. Selbst wenn es dafür zu spät war. Wieder ist das mehr, als mein Vater jemals für mich getan hat.

Genervt werfe ich mich aufs Bett und starre die Zimmerdecke an. Kurz überlege ich, doch zu den anderen in den Pub zu gehen, aber meine Laune ist im Moment nicht gesellschaftsfähig. Das Letzte, was ich möchte, ist, die Stimmung meiner Freunde runterzuziehen.

Irgendwann höre ich, wie die Schlüsselkarte über den Magnetstreifen gezogen wird. Die Zimmertür öffnet sich mit einem leisen Klicken und Amelia schleicht im Schein des leuchtenden Displays herein, ohne das Licht anzuschalten.

Verwundert blicke ich zur Tür.

»Entschuldige, ich wollte nicht … ich dachte, du schläfst … ich kann mir ein eigenes Zimmer nehmen«, schlägt sie pragmatisch vor.

Ein eigenes … was? Blitzschnell springe ich auf und ziehe sie zu mir ins Bett. »Auf keinen Fall!«

»Ich dachte nur, du wärst lieber allein und … es macht mir wirklich nichts aus«, sagt sie zaghaft.

Mir aber! Ja, ich wollte allein sein. Genau genommen war ich hundemüde und wollte schlafen, doch nach diesem ereignisreichen Tag zur Ruhe zu kommen, gestaltet sich schwerer als gedacht. Denn dieser ungnädige Zorn auf meinen Vater löst sich nur schwerfällig.

»Bleib, bitte.«

Zögernd legt Amelia sich zu mir. Zuerst spüre ich ihre kühle Nasenspitze an meinem Hals, dann ihren Arm auf meinem Bauch. Ich bin für dich da, vermittelt ihre liebevolle Umarmung.

Diese Geste gibt mir mehr, als tausend Worte es könnten. Stundenlang habe ich hier gelegen und gegrübelt. Es war verschwendete Zeit, Zeit, die ich mit den Menschen hätte verbringen sollen, die mir wichtig sind und denen ich etwas bedeute. Die mich verstehen, ohne dass ich erklären muss, was heute geschehen ist.

Von Inverness haben wir kaum etwas gesehen. Was momentan nicht weiter von Belang ist. Denn Amelia hat mir in einer ruhigen Minute von ihrem Vormittag mit Caitlin erzählt und ich ihr von dem unseren. Das war, bevor uns mein Vater den Nachmittag versaut hat. Innerlich koche ich allein bei dem Gedanken daran und frage mich zugleich, wie oft es mir mit ihm schon so ergangen ist? Logischerweise ist diese Situation nicht mit einer der vorherigen zu vergleichen. Trotzdem löst sie den allseits bekannten Groll aus und mit ihm die neugewonnene Gleichgültigkeit meinem Vater gegenüber. Mir ist egal, ob er in ein paar Wochen wieder hinter seinem Schreibtisch in Manchester oder in einer Zelle sitzt. Die Entscheidung, nichts mehr mit diesem Menschen am Hut haben zu wollen, ist bereits am Anfang unserer Reise gefallen. Nicht einmal die U-Haft oder der Verriss in den Medien werden etwas an meiner Meinung ändern.

Allmählich werde ich ruhiger, was ich Amelia zu verdanken habe, deren Fingerspitzen in immer wiederkehrenden Bewegungen über meinen Bauch streichen. Allein ihre Anwesenheit beruhigt mich und drängt die Gedanken an meinen Vater in weite Ferne.

Ich werde mir das hier nicht kaputtmachen lassen. Nicht von ihm.

Sehnsuchtsvoll atme ich den zarten Duft von Nivea Creme ein und meine Gedanken laufen ins Leere, bis ich irgendwann wegdämmere.


Amelia

Am nächsten Morgen fahren wir gleich nach dem Frühstück Richtung Loch Ness zu einem nahe am Urquhart Castle gelegenen Campingplatz. Da bis zum Einlass ins Castle noch etwas Zeit bleibt, bauen wir die Zelte auf und machen einen Spaziergang zur Burgruine. Entlang der feinen Erlenwälder säumen moosgrüne Felder und am Straßenrand wachsende Farne unseren Weg zum Ufer des Loch Ness.

Beim Abendessen sind Caitlin und Rory wie ausgewechselt. Beinahe ängstigt mich ihre gute Laune und ich frage mich, ob sich der Frust vom Vortag tatsächlich gelegt hat oder ob die beiden ihn nur überspielen. Andererseits gehen sie so liebevoll miteinander um, sie haben sich bestimmt vertragen.

Später kümmern Rory und ich uns um den Abwasch. Kaum ist alles abgetrocknet und in dem geräumigen Klappkorb verstaut, zieht er mich überraschend in seine Arme.

»Wurde auch Zeit«, flüstert er und drückt mich fest an sich.

Kurz überrumpelt mich diese Umarmung. Doch ich begreife sofort, dass es um Liam und mich geht, und entspanne mich. Mehr Worte braucht es nicht. Der unnachgiebige Druck um meinen Körper sagt alles. Wie ein Band der Erleichterung schweben die unausgesprochenen Worte über uns und schüren ausgerechnet das, wovor ich mich am meisten fürchte. Als wäre Rorys Aufgabe erfüllt, ein weiterer Punkt auf seiner Liste abgearbeitet – womöglich der letzte noch offene. Meine Gedanken kreisen um das Notizbuch, von dem Liam mir erzählt hat, und schweifen in eine Richtung ab, die sich schrecklich anfühlt. Leid, Kummer und Sorgen erfüllen mein Herz. Ehe ich vollkommen darin versinke, verdränge ich die Trauer und lächele.

»Hast du Angst davor? Vor dem Sterben?«, platze ich heraus, als er mich freigibt. Wie komme ich nur auf die hirnverbrannte Idee, ihn das zu fragen? Beschämt senke ich den Blick, will zurückweichen, aber Rory hindert mich daran.

»Nein«, sagt er schließlich. »Um ehrlich zu sein, habe ich seit der Diagnose nicht die Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Oder sie mir schlichtweg nicht genommen.«

Klar, wer ein ganzes Notizbuch mit Anmerkungen, einer To-do-Liste und seinem Testament füllt, der denkt womöglich an alles, nur nicht ans Sterben.

»Tu mir einen Gefallen, Ami«, beginnt er mit einer Sanftheit in seiner Stimme, die mich an Mum erinnert, und sieht mir direkt in die Augen. »Denk nicht darüber nach, wie es sein wird. Was noch kommt oder wie es ist zu sterben. Denn das kann dir keiner sagen.«

Obwohl sich alles in meinem Inneren dagegen sträubt, nicke ich.

»Die einzige Hoffnung, die ich habe, ist, dass es schnell geht. Schnell und schmerzlos. Das wünscht sich vermutlich jeder. So, wie einschlafen und nicht mehr aufwachen.«

Nichts mitbekommen. Keine Schmerzen, kein Leid. Wer wünscht sich das nicht?

Ein erschöpftes Lächeln huscht über seine Lippen, dann wird er ernst. »Worum ich mich allerdings sorge, ist Caitlin. Du hast Liam und Liam hat dich. Aber Caitlin …« Er verstummt so plötzlich, wie das Gurgeln des abgelassenen Wassers im Spülbecken.

»Caitlin hat uns«, sage ich schnell. »Liam, Susan, ihre Eltern, Familie, Freunde, mich …«, zähle ich auf. Hauptsächlich, um ihm zu verdeutlichen, wer alles für sie da ist. Nein, mein Bruder hat keine Angst vorm Sterben. Viel mehr sorgt er sich um den Menschen, der ihm alles bedeutet, und darum, wie sie ohne ihn zurechtkommen wird. Seine Sorge, Caitlin zurückzulassen, sticht in meinem Herzen wie die leuchtende Abendröte im tiefen Nachtblau der anbrechenden Dunkelheit.

»Sie ist nicht allein. Liam und ich werden mit ihr in Balnakeil leben«, sage ich energisch, um auch den letzten Zweifel auszumerzen.

Nachdenklich nickt er, nimmt mir den Korb mit unserem Geschirr ab und wir gehen hinüber zu unseren Zelten.

Mit jedem Schritt, den wir nebeneinander hergehen, breitet sich die Schwere in meinem Herzen weiter aus. Zu gerne würde ich ihm diese Angst abnehmen. Doch je länger ich über seine Worte nachdenke, wird mir klar, dass ich das nicht kann. Frust und Hilflosigkeit überkommen mich zugleich und mit einem Mal, scheint alles noch auswegloser als zuvor.

»Denk nicht darüber nach, wie es sein wird.«

Als ob das so einfach wäre. Seit der Diagnose denke ich Tag und Nacht an nichts anderes. Dass mich das innerlich auffrisst, spüre ich selbst. Genauso, wie mir diese ständige Grübelei nicht guttut, aber ich kann sie einfach nicht abstellen. Weder meine Gedanken noch die uns verbleibende Zeit, die uns von Tag zu Tag mehr entrinnt.

Als wir die Kiste im Bulli verstaut haben, sieht Rory fragend zu Caitlin, die ihm aufmunternd zunickt.

Wieder beschleicht mich ein seltsames Gefühl. Doch diesmal kommt es anders als vermutet.

»Ich habe heute Nachmittag mit Doktor Meller gesprochen. Wir starten mit der Therapie, sobald wir zu Hause sind.«

Es dauert einen Moment, ehe Rorys Worte bei mir ankommen und ich ihren Inhalt verstehe.

»Du …« Um Himmels willen! Vor Freude falle ich meinem Bruder um den Hals und drücke ihn so sehr, dass ihm kurz die Luft wegbleibt. »Das ist wunderbar«, wispere ich und wische mir die Tränen ab. Schlagartig werden meine Hoffnungsfunken zu großen Flammen. Hell und willensstark lodern sie auf und schieben all die negativen Gedanken beiseite. Rory lässt sich behandeln. Wie eine Siegeshymne tanzen die Worte durch meinen Kopf. Hüpfen freudig von links nach rechts und bringen schlagartig die längst verloren geglaubte Zuversicht zurück. Mir ist klar, dass dies keine Garantie für eine längere Lebenszeit ist. Trotzdem entflammt seine Entscheidung meinen Optimismus.

Allen ist die Erleichterung deutlich anzusehen, selbst Rory, der sich so vehement gegen eine Behandlung gewehrt hat. In diesem Augenblick wirkt er glücklich. Sogar die Blässe der vergangenen Tage ist einem frischen Teint gewichen. Seine dunklen Augen glänzen im Abendrot und als der Schleier meiner Tränen nachlässt, erkenne ich noch etwas in ihnen – Willensstärke. Rory hat sich entschieden zu kämpfen. Er wird alles dafür tun, um das Ende, so lange es geht, hinauszuzögern. All das kann ich in seinem entschlossenen Blick sehen.

»Wenn das nicht ein Grund zum Feiern ist!«, spricht Liam das aus, was wir denken, und drückt Rory.

»Dumm nur, dass wir nichts zum Anstoßen haben«, bemerkt Caitlin gespielt eingeschnappt, weil die beiden gestern Vormittag den letzten Tropfen vernichtet haben und keiner für Nachschub gesorgt hat.

Zügig gehe ich hinüber zum Bulli und krame in unserer Kiste mit Nahrungsmitteln. »Die müssen heute reichen«, sage ich und wedele mit der Tüte Marshmallows, die ich in den Tiefen gefunden habe.

»Her damit«, sagt Caitlin lachend und nimmt mir die Tüte aus der Hand. »Die sind sowieso nicht dein Fall.«

Alle lachen, weil ich diese klebrige Matschepampe noch nie mochte.

»Zur Feier des Tages werde ich einen essen«, verkünde ich freudig, angle mir einen der weißen Würfel aus der Tüte und stecke ihn auf den Spieß, den Rory mir grinsend reicht.

Wenig später sitzen wir am Lagerfeuer. Halten unsere Spieße über die Flammen, erinnern uns an längst vergangene Grillabende und genießen die Leichtigkeit, mit der dieser wundervolle Abend ausklingt. Rory wird sich behandeln lassen und ich bin felsenfest davon überzeugt, dass es Hoffnung gibt.

Bevor wir in unsere Zelte verschwinden, nimmt Rory Liam und mich noch einmal in den Arm. Zuerst denke ich, es ist nur eine kurze Abschiedsumarmung. So, wie man seine Familie oder gute Freunde umarmt, bevor man nach Hause geht. Ich kann nicht sagen, was es ist. Doch diese Umarmung ist anders als all unsere Umarmungen je zuvor. Sie ist fest. So verdammt fest, als hätte er Angst, mich niemals wieder umarmen zu können, und noch viel mehr, mich aufs Neue loszulassen.

So leise, als hätte er sie nie ausgesprochen, purzeln Worte aus seinem Mund in mein Ohr.

»Ich liebe dich, Ami.«

Beinahe fühlt es sich an wie ein Abschied. Etwas in mir bricht, aber ich halte diesen irren Einfall zurück. Der Gedanke, dass ich ihn heute zum letzten Mal sehe. Dann verschwindet er wie ein Gespenst im Dunkel der nebligen Nacht.

 

Fröhliches Vogelgezwitscher reißt mich aus einem Albtraum, dessen Geschehen hoffentlich noch in weiter Ferne liegen wird. Verschlafen reibe ich mir über die müden Augen, öffne das Zelt und blinzle in die ersten Lichtstrahlen, die sich mühselig durch das laubstarke Blätterdach der Erlenbäume kämpfen. Alles wird gut! Ich ermutige mich gedanklich selbst, weil das ungute Gefühl, das dieser Traum hinterlassen hat, noch nachwirkt. Rory lässt sich behandeln. Allein das sollte mir Hoffnung geben und meine Laune heben. Doch die missmutige Schwere in meinem Bauch bleibt.

Gemächlich schäle ich mich aus dem Schlafsack und krabble hinaus ins Freie.

»Alles in Ordnung?«, höre ich Liam wie aus der Ferne fragen, ehe er in seine Jeans schlüpft und mir hinterherkommt.

Ich antworte nicht.

Lausche den Geräuschen der Natur und trotz des Gemurmels aus einem naheliegenden Zelt, frisst sich die Stille um uns weiter durch mein Nervenkostüm.

Bedächtig setze ich einen Fuß vor den anderen. Steuere Rorys und Caitlins Zelt an, während sich die Panik in meinem Körper weiter ausbreitet.

Mum hat einmal gesagt, man spüre, wenn es einem geliebten Menschen nicht gut geht. Selbst in den geschäftigsten Momenten wisse man, dass etwas nicht stimmt. Dieses Gefühl lässt sich nicht beschreiben. Es lässt sich nicht greifen und noch weniger einordnen oder gar verstehen. Es ist einfach da. So, wie die Antwort tief in meinem Inneren, die mich erahnen lässt, was inzwischen zur bitteren Wahrheit geworden ist.

Wie in Trance öffne ich den Reißverschluss von Rory und Caitlins Zelt.

Es ist leer.

Die Schwere in meinem Magen breitet sich weiter aus.

Nur mit einem T-Shirt und einer knappen Schlafshorts bekleidet trotte ich über den steinigen Pfad in Richtung Sanitäranlagen. Eine frische Morgenbrise streift sanft meine Haut, während das Rauschen der Erlen unerträglich laut wird. So laut, dass das Wimmern, das mich eben aus unserem Zelt gelockt hat, völlig darin versinkt.

NEIIIN!

Ich schreie. Doch der Schall meiner Stimme dringt nicht nach draußen. Schmettert gegen meine staubtrockene Kehle und verpufft in einem heftigen Ausstoß meines Atems. Schwarze Punkte flimmern vor meinen Augen und verschleiern das Bild vor mir.

Caitlin, die sich verzweifelt über den reglosen Körper meines Bruders beugt und in gleichmäßigem Takt sein Herz massiert.

Liam, der an mir vorbeieilt und hektisch nach Rorys Puls tastet. Zuerst an seinem Handgelenk, dann am Hals.

Im nächsten Moment sitze ich auf den weißgrauen Pflastersteinen an Rorys Kopf. Streichle zärtlich über seine ausgekühlte Stirn, den rostroten Flaum seiner nachwachsenden Haare. Handlungsunfähig gleitet mein Blick über die geschlossenen Lider und die blassblauen vollen Lippen, die locker aufeinanderliegen und nur leicht geöffnet sind, als sagten sie: »Leb wohl.«

Tonlos verlässt dieser letzte Gruß seinen Mund. Spricht aus, was ich niemals aussprechen wollte.

Sirenen fluten den Campingplatz, gefolgt von Menschen, die sich zwischen uns drängen.

Hart werden Caitlin und ich auf die Seite gezogen. Wir stehen unbeholfen neben Liam am Rande des Szenarios, das alles, was uns bis heute wichtig erschien, mit sich reißt und nichts außer Wut, Verzweiflung und das lähmende Gefühl der Leere zurücklässt.

Starr beobachten wir, wie Notarzt und Sanitäter Rory untersuchen.

Wenige Minuten später treffen mich die Worte des Rettungsdienstes wie ein Tsunami das Festland.

»Es tut mir leid. Wir können nichts mehr für ihn tun.« Tröstend legt er seine Hand auf Caitlins Schulter. »Es tut mir leid.«

Er gibt uns weitere Minuten, um zu begreifen, was gegenwärtig nicht zu begreifen ist.

»Hatte Ihr Mann irgendwelche Vorerkrankungen?«

Caitlin schluckt hart. Sie bringt kein Wort heraus. Da ist nur dieses herzzerreißende Schluchzen, das mir durch Mark und Bein fährt.

Taumelnd mache ich einen Schritt auf sie zu, will sie in den Arm nehmen, sie trösten, doch sie weicht zurück.

»Er hatte ein Glioblastom« antwortet Liam gefasst.

Der Mann mit den grau melierten Haaren nickt verständnisvoll.

»Er wollte sich behandeln lassen«, schluchzt Caitlin. »Gestern ging es ihm doch noch gut.« Ihre Worte klingen bitter, wie ein Vorwurf.

»Gab es in den letzten Tagen verstärkte Symptome?«

»Erbrechen«, höre ich mich aus der Ferne sagen. »Sehstörungen und Kopfschmerzen.«

Wieder nickt der Mann. Greift nach dem Kugelschreiber an seiner Brusttasche und notiert etwas.

»Sprachstörungen …«, bricht es aus Caitlin heraus. Entschuldigend blickt sie zu uns. »In Balnakeil. Er wollte es euch nicht sagen, deswegen haben wir uns gestritten.«

Wieder fließen Tränen.

»Sie wissen, dass das Symptome des Endstadiums sind?« Wieder der Notarzt.

Wortlos nicken wir.

»Sein Arzt meinte, dass es am Ende schlimm wird. Er geschwächt sein würde und unerträgliche Schmerzen hätte. Gestern ging es ihm gut. Wir haben gelacht und Marshmallows gegessen. Es ging ihm doch gut!«, erwidert Caitlin fassungslos, sinkt auf eine am Wegrand stehende Holzbank, um kaum, dass sie sich darauf niedergelassen hat, wieder aufzustehen.

»Hirntumore können unter Umständen zu Blutungen führen. Wenn wachsende Tumore umliegendes Gewebe zerstören, ist es möglich, dass ein wichtiges Blutgefäß einbricht. Wann hat er die Diagnose erhalten?«

»Vor acht Wochen …« Liam legt den Arm um meine Schultern und zieht mich zu sich, während Caitlin jegliche körperliche Nähe abwehrt.

Der Schutz seiner Umarmung wärmt mich. Lässt die Gänsehaut auf meinen nackten Oberarmen und Beinen schleichend zurückweichen. Erst jetzt bemerke ich, wie kalt es ist. Seltsamerweise friere ich nicht. Der Dunst dieses Schocks, der sich um mich gelegt hat, hält mich von allem fern. Beinahe kommt mir die Gegenwart wie ein Theaterstück vor. Unwirklich, nicht reell. Nur die Worte des Notarztes servieren mir die grausame Wirklichkeit.

»Glioblastome wachsen innerhalb weniger Wochen oder Monate. Ohne Therapie beträgt die mittlere Lebenserwartung etwa drei Monate.«

Plötzlich beginnt sich alles zu drehen. Halt suchend blicke ich zu Rory, der von den Sanitätern auf eine Trage gelegt wird. Bedeckt mit einem Tuch, sieht er friedlich und unbekümmert aus. Durch und durch entspannt und auf völlig abstruse Weise glücklich. So, als würde er schlafen, wie bei einem kurzen Nickerchen auf dem Sofa, wenn er nach einem langen Arbeitstag und dem Abendessen fix und fertig eingeschlafen ist.

Meine Augen fliegen über den Boden, suchen nach Blut, nach Spuren, nach einer Erklärung, nach irgendetwas, das mich verstehen lässt, was passiert ist. Aber ich finde nichts, was darauf hindeutet, ob er leiden musste. Oder ob er hier lag, um Hilfe gerufen hat – allein – und keiner war da. Die Vorstellung, dass er zusammengebrochen sein muss, womöglich nicht einmal mehr um Hilfe rufen konnte, nimmt mir die Luft zum Atmen. Noch schlimmer ist nur der Gedanke, wie es sich für ihn angefühlt haben muss, mutterseelenallein aus dem Leben zu scheiden.

»Musste er leiden?«, frage ich gepresst. Wage es kaum, diese Worte auszusprechen. Doch der Gedanke, dass keiner bei ihm war, um zu helfen, macht mich verrückt.

»Je nach Größe und Stärke der Blutung verlieren Betroffene innerhalb kürzester Zeit das Bewusstsein. Der Tod selbst kann nach Sekunden oder wenigen Minuten eintreten.«

Wenigstens was, denke ich schal und hoffe inständig, dass es Ersteres war.

»Das mag hart klingen, aber gerade das Endstadium bei einem Glioblastom ist sehr unschön. Auf Sie alle wäre eine schwere, schmerzvolle Zeit zugekommen. Und nicht nur auf sie.« Ein kurzer Blick zu der Trage verdeutlicht seine Worte. »Er musste nicht leiden, das ist der einzige Trost.«

Der Notarzt nimmt sich außergewöhnlich viel Zeit für uns. Erklärt die weiteren Schritte, kontaktiert den Arzt und bereitet die Formalien vor.

 

Anstatt den Tag am Loch Ness zu verbringen, sitzen wir am Nachmittag beim örtlichen Bestatter und gehen Formalitäten durch. Mit dabei, Rorys Notizen, die uns souverän durch die imposante Auswahl von Sargmatratzen, Deckengarnituren, Holzkisten, Urnen, farbenfrohem Blumenschmuck und Dankeskarten führen.

»Wir benötigen ein Bild des Verstorbenen sowie die Musiktitel auf einem USB-Stick.«

Caitlin nickt stumm.

»Bitte unterschreiben Sie hier.«

Das Kratzen des Kugelschreibers auf dem weißen Papierbogen ist alles, was die unerbittliche Stille in dieser Minute durchdringt.

»Danke. Noch einmal kurz zum Ablauf: Der Erbschein wird von uns bei der zuständigen Behörde beantragt und die Überführung des Leichnams …«

Die Dame fasst alles, was wir in der vergangenen Stunde durchgesprochen haben, grob zusammen, während Caitlin, Liam und ich an dem ovalen Tisch sitzen und uns auf ihre Worte konzentrieren. Zumindest versuche ich es. Die Fülle an Information wirbelt durch den hohen Raum, prallt von einer Wand zur anderen ab wie ein Gummiball und kommt doch nicht bei mir an. Mein Kopf ist leer. So leer wie mein Herz sich seit den frühen Morgenstunden fühlt. Rory ist tot. Diese Tatsächlichkeit begleitet mich seit dem Morgengrauen. Krampfhaft versuche ich mir diese neue Realität, diese Wirklichkeit klarzumachen. Doch sie kommt nicht bei mir an. Wie in Watte gepackt, schwebt sie um mich herum und setzt das Puzzle Stück für Stück zusammen. Wieder und wieder. Nur um es dann abermals in winzig kleine Teilchen zu zerreißen.

»Er musste nicht leiden, das ist der einzige Trost.« Ich denke an die Worte des Notarztes. Wie in Dauerschleife spielt sich der gesamte Zeitraum vor meinem inneren Auge ab. Unmerklich, wie die Meeresgischt, sprüht das Geschehene auf mich herab. Spult die schönsten Ausschnitte der letzten Tage in einem Zeitraffer ab und formt den Wunsch, die Zeit noch einmal zurückdrehen zu können.

»Am?«

Erst Liams Hand auf meiner Schulter holt mich aus meinen Gedanken zurück in die Gegenwart. Verloren blinzle ich und realisiere, dass die anderen bereits aufgestanden sind.

Langsam gehe ich gefolgt von Caitlin zum Bulli. Starre auf das Fahrzeug, mit dem wir diese wundervollen letzten Tage und Stunden miteinander verbringen durften. Der glanzlose Lack funkelt uns im Schein der Sonne entgegen und spiegelt die traurige Wahrheit, die sich mit jeder Sekunde weiter in mein Herz schleicht.

»Ich weiß, dass euch jetzt nicht nach Essen zumute ist, aber ohne geht es auch nicht.« Liam reicht uns Scones, die er aus der gegenüberliegenden Bäckerei geholt hat.

Wortlos greifen wir zu und beißen hinein.

Doch selbst das feinbuttrige Aroma kann die Bitterkeit in meiner Mundhöhle nicht überdecken, die Süße den Kummer nicht lindern und der Klumpen Teig in meinem Magen dieses überdimensionale Loch, das mein Bruder hinterlassen hat, nicht füllen.

Schweigsam lasse ich mich neben Liam auf dem Beifahrersitz nieder. Schließe die Augen, aber reiße sie gleich wieder auf, weil sich das Bild von Rory vor meine Lider schiebt. Wie er reglos am Boden liegt. Eingehüllt in den dunkelblauen Stoff seines Lieblingspullovers. Caitlin, die wie versteinert neben ihm kniet und versucht, ihn zurück ins Jetzt zu holen. Doch es ist zu spät. Laut dem Arzt hatte die Leichenstarre bereits eingesetzt. Den Hochrechnungen zufolge lag er dort seit vier oder fünf Stunden. Die Frage, warum ihn keiner entdeckt hat, flackert nur kurz auf. Es war mitten in der Nacht und die Stelle nicht einsehbar. Ein schmaler steingrauer Pfad, umgeben von moosgrünem Teppich zwischen Espen, seltenen Farnen und Rhododendren.

Rhododendren.

»Die Pflanze wurde von Ökologen zum Staatsfeind Nummer eins gekürt, weil sie mittlerweile ganze Landstriche einnimmt …« Ein weiterer kurioser Fakt über Schottland. Erst vor drei Tagen hatte uns Rory das bei unserer Geisterfahrt durch die Nebelbänke der Highlands erzählt.

Ein sanfter Druck auf dem Oberschenkel und Liams Finger, die sich mit den meinen verhaken, holen mich aus der Vergangenheit zurück in den Bulli.

Ich neige den Kopf nur leicht und schenke ihm ein halbherziges Lächeln. Zu mehr bin ich jetzt nicht imstande. Der dezente Druck seiner Hand sagt, dass es okay ist. Dass keine Worte nötig sind. Dass er für Caitlin und mich da ist, obwohl er soeben selbst seinen besten Freund, einen Bruder, ein Familienmitglied verloren hat.

Aus dem Augenwinkel sehe ich Caitlin auf der Rückbank. Versunken in diesem Strudel aus Leid, Kummer und Schmerz, unsagbar großem Schmerz, der nun auch wieder mich erfasst. Ihre Tränen sind längst versiegt. So wie die meinen. Abwesend starrt sie aus dem Fenster dem lichtblauen Himmel entgegen, und ich frage mich, wie sie all das aushält? Wie sie so ruhig sein kann? So gefasst? Doch dann wird mir bewusst, dass vielleicht auch sie feststeckt. In dieser Seifenblase, die am Blasring hängt. Sich nicht löst, nicht zerplatzt. Sie verweilt in diesem Zustand, der sich noch immer so unwirklich anfühlt. Gefangen in einer neuen Realität, die nicht zu verstehen ist.


Epilog
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Amelia

Frostig funkeln uns die nachtblauen Wellenkämme hinter den hellen Sanddünen Balnakeils entgegen. Ein letztes Mal sehe ich mich im Bulli um. Spüre tief in mich hinein. Warte auf einen Widerstand. Etwas, das mich zurückkehren lässt nach Oxford, in unser vertrautes Zuhause. Doch da ist nichts. Nichts, das ich vermissen werde, weil alles, was in diesen vier Wänden jemals bedeutsam war, längst fort ist.

Unvermittelt wirbeln Erinnerungen durch den winterlichen Schottlandtraum, drängen das Meeresrauschen zurück und mit einem Mal spüre ich die spätsommerlichen Sonnenstrahlen auf meiner Haut, lausche den Worten des Pfarrers, aber höre sie doch nicht. Hinter uns, ein Wall aus Schluchzen und Wimmern. Mehr nehme ich von der Trauerfeier nicht wahr. Bin gefangen in unserem letzten gemeinsamen Sommer und zu sehr mit mir selbst beschäftigt. Keine Beileidsbekundungen, hatten wir gesagt. Jetzt ärgert es mich, dass diese einfache Bitte nicht akzeptiert wird. Nach knapp einer Stunde ist es vorbei. Roboterhaft stehen Caitlin, Liam und ich der Trauergemeinde gegenüber. Bedanken uns für Worte, die wir nicht hören möchten, Umarmungen, die wir nicht spüren wollen. Trösten, obwohl wir selbst Trost brauchen. Der Nachmittag schleicht dahin. Ein irrwitziges Gefühl durchfährt mich. Noch vor wenigen Minuten haben alle Anwesenden Rotz und Wasser geweint. Jetzt strahlen sie über beide Ohren, reißen Witze und irgendwie scheint der Grund, weswegen wir hier sind, in weite Ferne gerückt zu sein. Für alle, nur nicht für uns drei. Denn diese Lücke, die du hinterlassen hast, kann nicht gefüllt werden.

Zu Hause überfällt mich unsere leere Wohnung. Liam hüpft unter die Dusche, Caitlin verschwindet in ihr Zimmer, und weil ich nicht weiß wohin, setze ich mich auf die Couch.

Warum nur hast du uns verlassen!, klage ich dich still an.

Im selben Augenblick kommt Caitlin aus eurem Zimmer. Öffnet den Mund, doch ihre stummen Worte kommen nicht bei mir an. Hilflos schwirren sie zwischen ihr und mir umher. Hüllen uns in dunkle Schatten, treiben uns weiter an einen Abgrund, dem wir nicht entkommen können. Dann, ganz plötzlich, ist er da. Der Moment, der alles mit sich reißt.

Bilderrahmen stürzen zu Boden.

Glas zerbricht.

In Schweigen gehüllt sehe ich zu, wie ein Andenken nach dem anderen in der Mitte des Raumes zerschellt. Ich könnte Caitlin stoppen, ihr die weiß lackierten Holzrahmen aus der Hand nehmen und sie davon abhalten, weitere auf dem Boden zu zertrümmern. Aber ich tue es nicht, ich bin wie gelähmt.

Die angestaute Trauer lässt sie toben. Caitlin wütet, bis kein Foto übrig bleibt. Bis die kunterbunte Wohnzimmerwand leer geräumt ist und dieses trostlose eintönige Weiß zurücklässt.

Dann schreit sie.

Die Hände zu Fäusten geballt fließt ihr Schmerz kreischend heraus.

Wenige Augenblicke später ist es vorbei.

 

Auf der Rückbank liegen nur die wichtigsten Dinge, die wir für die ersten Tage benötigen, bis das Umzugsunternehmen unsere restlichen Sachen in Balnakeil anliefert.

»Bereit?«, höre ich Liam neben mir fragen. Blechern dringt dieses Wort durch den mächtigen Schutzwall, der mich seit unserer Abreise umgibt.

Angespannt ziehe ich den Kragen meines Pullovers höher.

Nein. Trotzdem nicke ich zögernd, greife nach dem Türgriff und stoße die Beifahrertür auf. Eine salzige Brise, gefolgt von undefinierbarem Kribbeln in meinem Bauch, ist das Erste, das mich hier im windigen Norden Schottlands begrüßt. Mein Blick streift über die mit Schnee bestäubten Felsen, geht hinab zum Strand.

Erinnerungen an unsere Kindheit flackern auf. Lassen die gemeinsamen Sommer, die Rory, Mum und ich hier verbracht haben, aufleben und erfüllen mich mit Wärme.

Ein lieblicher Hauch von frisch gebackenem Shortbread zieht vorbei, hüllt mich in diese vertraute Umgebung, die sich selbst jetzt, ohne Mum und Rory, wie zu Hause anfühlt.

Veränderung ist gut. Man muss nur mutig sein und sie zulassen.

Woher Mum ihre Kraft genommen hat, weiß ich nicht. Aber sie hat sich nie unterkriegen lassen, sondern hatte für jedes Problem eine Lösung. Ich wünschte, in der Hinsicht wäre ich wie sie. Doch das bin ich nicht. Was ich aber von ihr übernommen habe, sind ihre innere Kraft und das großmütige Verständnis. Beides werde ich heute, bei diesem ersten Wiedersehen mit Caitlin, brauchen.

Drei Monate sind seit ihrem Verschwinden vergangen. Drei Monate, in denen sie sich komplett abgekapselt und nicht gemeldet hat. Nur mit Liam hat sie in den vergangenen Wochen telefoniert. Nach dem letzten Gespräch hat er mir Grüße von ihr ausgerichtet. So als wäre sie nie fort gewesen. Als wäre alles noch beim Alten.

Immer wieder habe ich mich gefragt, wie es Caitlin geht, was sie macht, wo sie hin ist und warum sie sich nicht bei mir meldet. Anfangs hat es geschmerzt. In den schlimmsten Stunden hat es sich angefühlt, als hätte ich nicht nur meinen Bruder, sondern auch eine Schwester verloren.

Vorgestern kam ein Brief von Caitlin. In ihm stand, was ich längst vermutet habe.

In Oxford wurde ihr nach der Beerdigung alles zu viel. Unsere gemeinsame Wohnung, Liam und mich miteinander zu sehen. Sich selbst nicht am richtigen Platz zu fühlen. Verloren und allein, obwohl wir jederzeit für sie da waren. Zudem brauchte sie Zeit für sich, Zeit zum Nachdenken und vor allem – Abstand.

Ob ich es Caitlin krummnehme, dass sie abgehauen und für Wochen untergetaucht ist? Darüber habe ich lange nachgedacht. Doch selbst wenn ich es wollte, könnte ich es nicht. Jeder geht mit dem Verlust eines geliebten Menschen anders um, trauert auf seine Art. Und Caitlin hat eben ihren Weg gewählt. So, wie Liam und ich den unseren gegangen sind.

Nur einmal habe ich daran gezweifelt, ob sie uns überhaupt bei sich haben möchte, hier in Balnakeil. Allerdings wusste ich tief in meinem Herzen, dass dieser Gedanke völlig überzogen ist.

Langsam setze ich einen Fuß vor den anderen. Höre das Knirschen unter meinen Winterboots, das Rauschen des Atlantiks und atme die eiskalte Luft ein. Unsicher, wie ich mich verhalten soll, starre ich auf den Boden. Wir kennen uns seit Jahren und dennoch fühlt es sich in diesem Moment so an, als hätten wir uns Ewigkeiten nicht gesehen. Die Kluft zwischen uns scheint mir unüberwindbar. Seltsam, denn genau genommen gibt es nichts, das zwischen uns steht.

»Nun geh schon«, flüstert mir Rory aufmunternd zu, während mich die nächste Böe prompt schneller laufen lässt.

Zwischen den mit Pulverschnee bestäubten Blumenkübeln steht Caitlin. Ihr blondes Haar strahlt mir entgegen wie die Sonne über dem Atlantik im vergangenen Sommer. Sie versucht, ihre Nervosität zu verbergen, doch ich kann sie deutlich spüren. Nur wenige Meter trennen uns voneinander, da rennt sie plötzlich los und fällt mir um den Hals.

Gemeinsam taumeln wir mehrere Schritte zurück, ehe wir uns ausbalancieren und das Gleichgewicht wiederfinden.

»Es tut mir leid! Es tut mir so unendlich leid!«

»Schon okay«, stammele ich und schließe sie genauso fest in meine Arme wie sie mich.

»Nein, ist es nicht. Auch ihr habt Rory verloren.« Tränen laufen ihr übers Gesicht und sie löst sich von mir, wischt hektisch mit dem Ärmel ihres grobmaschigen Strickpullovers über die feuchten Wangen. »Ich konnte nicht länger in Oxford bleiben«, erklärt sie aufrichtig. »Es war, als würde er jeden Moment nach Hause kommen. Als wäre alles beim Alten. Ich habe mich in diesem verflixten Zimmer eingeschlossen und auf ihn gewartet, aber er kam nicht. Verdammt, Ami. Er wird nie wiederkommen!«

Nun kann auch ich meine Tränen nicht länger zurückhalten.

Seit wir vor Monaten hier waren, hat sich kaum etwas verändert, lediglich das Gerüst, das die abgebröckelte Fassade ziert, und die auf Paletten gestapelten Dachziegel lassen vermuten, dass sie noch nicht lange hier lebt.

»Kommt. Ich muss euch etwas zeigen …«

Rasch holen wir unser Gepäck aus dem Bulli und folgen ihr ins Haus.

Noch im Türrahmen bleibe ich stehen.

»Hallo Liebes.« Der sanfte Blick von Tante Rosies quirliger Hausdame hat sich selbst nach Jahren nicht verändert.

»Maisie? Was machst du denn hier?«, frage ich verdutzt und freue mich so sehr, sie zu sehen. Dabei ist ihre Anwesenheit eigentlich keine Überraschung. Seit ich denken kann, hat sie für meine Tante gearbeitet und bei allen anfallenden Arbeiten mit angepackt. Zudem hat sie seit Tante Rosies Tod immer wieder nach dem Rechten gesehen.

Hastig stelle ich die Reisetasche zur Seite, streife meine Stiefel ab und drücke sie zur Begrüßung.

»Wenn wir das B&B und den Golfplatz wieder zum Laufen bringen wollen, braucht Caitlin Unterstützung. Immerhin gehört weit mehr dazu, als den Feriengästen das Frühstück zu servieren und die Zimmer herzurichten. Allein wird sie das nicht schaffen. Außerdem ist dieses Rentnerleben nichts für mich«, sagt sie lachend und wir können nicht anders als mit einzustimmen.

Typisch Maisie. Sie braucht immer etwas zu tun, das war schon früher so, und ich bin mir sicher, dass sie Caitlin eine großartige Stütze sein wird. Nicht nur was das B&B angeht.

»Entschuldigt, dass ich schon gehen muss, aber Edgar wartet mit dem Abendessen.«

Wir verabschieden uns von Maisie, die morgen wiederkommt, und folgen Caitlin ins Wohnzimmer.

»Du hast Maisie wieder eingestellt?«, frage ich erfreut, weil es sich nun noch mehr nach einem zu Hause anfühlt.

»Sie hat mich aufgegabelt, als ich hier ankam, und angeboten zu helfen. Nicht mal eine Entlohnung wollte sie, was ich sofort ausgeschlagen habe. Selbstverständlich wird sie für ihre Arbeit bezahlt. Auch wenn es ihr lediglich darum geht, hierher kommen zu dürfen, weil dieses Anwesen in den letzten dreiunddreißig Jahren auch zu ihrem Zuhause geworden ist.«

Verständnisvoll nicke ich und sehe mich voller Neugier um, als wir mitten im Raum zum Stehen kommen.

Die schweren azurblauen Vorhänge sind einem locker fallenden fliederfarbenen Stoff gewichen. Der Parkettboden wurde abgeschliffen und die Wände mit einem feinkörnigen weißen Strukturputz aufgehübscht.

Wow, denke ich nur, weil mir schlagartig bewusst wird, dass Caitlin einige dieser Arbeiten selbst durchgeführt hat. Wobei ich mir sicher bin, dass ihr dies einige Stunden der Ablenkung verschafft hat.

»Rory hat mit der Auftragsvergabe Druck gemacht und Maisie hat nach dem Rechten gesehen, bis ich hier ankam. Nur deshalb ist schon so viel passiert«, rechtfertigt Caitlin die schnelle Renovierung der unteren Räumlichkeiten. »Ich dachte, die Möbel suchen wir zusammen aus.«

Ich drehe mich zu ihr, doch ehe ich etwas sagen kann, fällt mein Blick auf eine gigantische Collage. Ohne zu antworten, schiebe ich mich an ihr vorbei und trete näher.

Von Weitem betrachtet, bilden die an der Wand angebrachten Naturholzteile die Umrisse der schottischen Landkarte ab. Darauf hängen unsere Fotos und Selfies, die wir während des Roadtrips geknipst haben. Geordnet nach dem Verlauf unserer Reiseroute und mit Pinnadeln an den Örtlichkeiten fixiert, wo sie entstanden sind.

Gebannt folge ich der Route durch Schottland. Die Westküste entlang, in den Norden und quer durch die Highlands nach Loch Ness, wo unsere Reise unerwartet endete. Grimassen und Quatschbilder gibt es kaum, genauso wenig wie Einzelbilder. Meist sind wir alle vier zu sehen. Glücklich, lachend, unbeschwert. So, wie du es dir gewünscht hast, Rory. Ohne die Gedanken an morgen oder deine todbringende Diagnose.

Ich stutze.

Am Loch Ness hängt kein Foto von uns. Nur ein Zettel. Handgeschrieben.

 

Oft sind es die schrecklichsten Geschehnisse, die dich erkennen lassen, was es bedeutet, zu leben.

Hab den Mut dazu. Lebe!

 

Mein Herz wird bleischwer. Für einen Moment schließe ich die Augen. Sehe dich vor mir. Breitschultrig, frech grinsend und gleichermaßen so fürsorglich, wie es nur ein großer Bruder sein kann. Die Arme vor der Brust verschränkt lehnst du lässig neben der weit offenstehenden Beifahrertür deines alten Nissans.

»Bereit für den Trip deines Lebens?«, rufst du mir freudig entgegen. Damals wie heute. Nur mit dem Unterschied, dass ich es diesmal herauslese – das Unausgesprochene zwischen den letzten Zeilen, das du uns hinterlassen hast. Selbst wenn es mir in dieser Sekunde unmöglich erscheint, den Sinn dahinter anzunehmen und zu akzeptieren.

Jedes Ende birgt einen Neubeginn. Für was du ihn nutzt, bleibt dir überlassen. Ich habe mich dafür entschieden, glücklich zu sein und jede Minute zu genießen, und das solltest auch du tun.

Andächtig rieseln deine Worte auf mich nieder, so wie sie es damals am Grab unserer Mum getan haben. Unnachgiebig fressen sie sich durch mein ohnehin schon dünnes Nervenkostüm. Ich atme tief ein und noch länger wieder aus. Kann das Zittern, das meinen Körper durchfährt, jedoch nicht stoppen.

Du fehlst mir so sehr.

Seufzend dränge ich die brennenden Tränen in meinen Augen zurück. Ich habe versprochen, nicht zu weinen. Dabei spielt es nun keine Rolle mehr. Denn du bist fort.

Aber ich halte eisern an meinem Wort fest. Blicke erneut in dieses grinsende Gesicht, das dem meinen so ähnlich ist. Gleichermaßen frage ich mich, ob ich das Richtige tue, ob es klug war, hierher zu kommen. Dieses hartnäckige Unbehagen klebt an mir, seit ich vorhin aus dem Bulli gestiegen bin. Das war dein Traum, denke ich und fühle ein weiteres Mal in mich hinein. Gegenwärtig gibt es nichts, was die Beklommenheit in mir auslöst. Nichts, das mich unwohlfühlen oder die Entscheidung, mit Caitlin und Liam hier zu leben, bereuen lässt.

Mit einem Mal spüre ich eine Hand auf meiner Schulter. Wärmend, beschützend und trostspendend. Stumm drehe ich mich zu Caitlin, die aufmunternd lächelt und mich dann in ihre Arme zieht.

»Deswegen die ganzen Schnappschüsse?«, frage ich, obwohl ich die Antwort längst kenne.

Ein weiteres Paar Arme legt sich behütend um uns.

»Er wollte, dass wir etwas haben, woran wir uns gerne zurückerinnern«, sagt Liam mit brüchiger Stimme. »Ein Abenteuer, das uns an all die wunderbaren gemeinsamen Momente zurückdenken lässt. Eine Reise, die uns zusammenschweißt und uns einander näher bringt. Miteinander verbindet. Eine Zeit, die uns in Erinnerung bleibt.«

»Und das tut sie«, füge ich hinzu. Nur nicht so, wie er es sich gewünscht hätte.

Nicht für uns.

Nicht für sich.

Schniefend lege ich einen Arm um Liams Mitte und kuschle mich an ihn, ohne Caitlin dabei loszulassen. Wie so oft beruhigt mich seine Nähe. Und plötzlich, in all dem Kummer, flammt ein Hoffnungsschimmer auf. Dankbarkeit flutet den hohen Raum. Hüllt mich in Zuversicht ein und schenkt mir den Mut, den ich in den vergangenen Wochen verloren habe.

Während Caitlin in die Küche geht, um das Abendessen vorzubereiten und uns etwas Zeit für Rorys Andenken gibt, bleibe ich Schutz suchend in Liams Armen vor der gigantischen Karte stehen.

Wie eine Aufforderung, das Leben zu genießen, thront sie über unseren Köpfen. Hinterlässt uns, was ihm am wichtigsten war – eine Erinnerung an die besten Tage seines Lebens.

»Ich liebe dich«, haucht Liam mir nach einer Weile des Schweigens ins Ohr und löst sich gleich darauf von mir, weil ihm offenbar etwas eingefallen ist.

»Am, ich …« Umständlich angelt er ein Lederarmband aus seiner Hosentasche und greift mit der anderen Hand entschlossen nach meinem Handgelenk. »Ich trage das schon eine ganze Weile mit mir herum«, beginnt er und drängt meinen Kummer unversehens beiseite. »Irgendwie hat sich der richtige Zeitpunkt nicht ergeben.«

Unsere Blicke treffen sich und kurzzeitig bin ich verunsichert von seinem undurchdringlichen Gesichtsausdruck. Das Funkeln seiner Iriden verrät die Neugier, aber das ist nicht alles, da ist noch mehr. Etwas, das ich nicht gleich einordnen kann. Aufmerksam sehe ich zu, wie er sachte das dunkle Geflecht um mein Handgelenk legt und mit ruhiger Hand den Verschluss schließt. Als er fertig ist, hebe ich andächtig den Arm und betrachte den kleinen Puffin, der daran baumelt. Allein die Art, wie Liam das Armband angelegt hat, fühlt sich an wie ein stummes Versprechen. Das Versprechen, mich nie wieder loszulassen.

Schlagartig wird mir heiß.

Reiß dich zusammen!, ermahne ich mich selbst. Immerhin wird das kein Antrag. Er schenkt dir doch nur das Armband! Und doch fühlt sich dieser Blitzgedanke unglaublich gut an. Meine Wahl habe ich vor Jahren getroffen und er seine auch. Warum eigentlich nicht? Worauf sollen wir warten? Bis wir alt und runzelig sind? Ob es mit uns funktionieren wird? Darauf, dass uns das Leben wieder auseinanderreißt? So wie Caitlin und Rory? Hörbar atme ich aus. Denn die Antwort darauf kenne ich bereits.

»Ich dachte schon, du machst mir einen Antrag.«

»Wäre das so schlimm?«, fragt er schneller, als ich den Satz beendet habe.

Wieder treffen sich unsere Blicke. Angenehmes Schweigen hüllt uns in den zarten Mantel der Liebe. Lässt das Blut durch meine Adern rauschen und meinen Herzschlag schneller beschleunigen, als der Sportwagen seines Vaters es auf gerader Fahrbahn schafft.

»Nein«, hauche ich Sekunden später. »Das wäre alles andere als schlimm.«

Spontan geht er vor mir auf die Knie, ohne meine Hand loszulassen.

Aufgeregtes Prickeln erfüllt den Raum, vermischt sich mit dem verdrängten Dunst der Trauer. Ich weiß, was jetzt kommt, und als Liam mir tief in die Augen sieht, ist es um mich geschehen.

»Werde meine Frau, Am.«

Sekunden vergehen, doch es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, ehe ich mich in seine Arme werfe und ihn leidenschaftlich küsse.

»Nichts lieber als das«, hauche ich an seine Lippen und küsse ihn noch einmal.

Liam drückt mich fest an sich, hebt mich hoch und dreht sich mit mir im Kreis. Er lacht. Strahlt das pure Glück aus und wieder spüre ich sie – die Sehnsucht unserer Herzen. Das mit uns passt. Es ist richtig und genau das, was ich will. Nur eines fühlt sich besser an, der Gedanke, dass es ihm wie mir geht.

Zögernd blicke ich zu ihm auf und erkenne die Furcht in seinen Augen, die meine Reaktion in ihm auslöst. »Können wir …« Ich verstumme, suche nach den richtigen Worten.

»Können wir was?«, baut er mir eine Brücke, hebt mein Kinn behutsam an und ahnt vermutlich schon, worauf ich hinauswill.

»Wäre es für dich okay, noch ein bisschen zu warten, bis wir es Caitlin sagen?« Beschämt senke ich den Blick. »Es ist nicht so, dass sie es nicht wissen soll. Es ist nur …« Beklommen beiße ich mir auf die Unterlippe.

»Der falsche Zeitpunkt«, beendet Liam meinen Satz.

Erleichtert sehe ich zu ihm auf. Bin froh, dass er diese Thematik wie ich sieht. Seine Bedenken darüber hat er mir damals in Balnakeil offenbart. Der vorhergegangenen Situation verschuldet, erscheint es zum jetzigen Zeitpunkt auch mir falsch.

»Essen ist fertig!«

Plötzlich steht Caitlin im Türrahmen. Mustert zuerst mich, dann Liam, ehe ihr prüfender Blick wieder zu mir wandert. »Was habt ihr ausgefressen?«, fragt sie lachend.

Für einen Augenblick fühlt es sich beinahe so an wie früher, wenn Mum uns beim Plündern der Süßigkeitenschublade erwischt hat, unsere Hosentaschen randvoll mit Bonbons und Schokolade gefüllt waren und wir so taten, als wäre nichts weiter geschehen.

Skeptisch kommt Caitlin näher und ich fühle mich nicht nur überrumpelt, sondern auch ertappt. Spiele nervös mit dem Lederarmband am Handgelenk herum. Weiß nicht, wohin mit den Händen und noch weniger, wohin mit meinen Gefühlen. Auf keinen Fall kann ich ihr von unserer Verlobung erzählen, das wäre nicht fair. Selbst wenn es genau das ist, was ich jetzt am liebsten tun würde. Denn innerlich zerreißt es mich vor Freude und Ungeduld. Kaum wirbeln die Gedanken durch meinen Kopf, schnappt sich Caitlin meinen Unterarm und betrachtet den kleinen Puffin.

»Das ist hübsch.« Sie strahlt mich wissbegierig an, während ihr Zeigefinger spielerisch über das geflochtene Leder streicht.

»Ja, es ist …« Ich stocke und kämpfe um Zurückhaltung, suche nach einem Ausweg, den ich nicht schnell genug finden kann, weil sie schneller ist.

»Ein Armband«, ergänzt sie vergnügt.

»Sieht ganz danach aus«, pflichtet Liam ihr bei. Ein kläglicher Versuch, sie vom eigentlichen Thema abzulenken.

Im selben Moment treffen mich Caitlins Worte wie die Wellen das Ufer.

»Oh. Mein. Gott. Ihr habt euch verlobt!«

Ich erstarre in ihrer Umarmung. Sehe verzweifelt zu Liam, der genauso verdattert dreinblickt wie ich. Das hätte nicht passieren dürfen. Was hat uns verraten?

»Herzlichen Glückwunsch!« Caitlin hüpft freudig von mir zu Liam. »Das wurde auch wirklich Zeit!«, ermahnt sie ihn liebevoll und schließt Liam in ihre Arme.

Wie ein Band der Erleichterung schweben die unausgesprochenen Worte über uns und schüren ausgerechnet das, wovor ich mich damals am Loch Ness am meisten gefürchtet habe. Als wäre Rorys Aufgabe erfüllt, ein weiterer Punkt auf seiner Liste abgearbeitet – womöglich der letzte noch offene. Meine Gedanken kreisen um das Notizbuch, von dem Liam mir erzählt hat – ich selbst habe nie hineingesehen –, schweifen in eine Richtung ab, die sich schrecklich anfühlt. Leid, Kummer und Sorgen erfüllen mein Herz. Ehe ich vollkommen darin versinke, verdränge ich diese wirren Bedenken und lächele.

»Bitte, tut das nicht«, beginnt Caitlin. »Schließt mich nicht aus. Nicht, weil ich die Liebe meines Lebens verloren habe, oder weil ihr glaubt, dass euer Glück mich verletzt. Denn das tut es nicht, ganz im Gegenteil. Das ist etwas, woran ich mich festhalten kann.« Sie schluckt hörbar, während ihr Blick unsicher zwischen Liam und mir hin und her wandert.

»Okay«, sage ich schließlich, lächele und drücke sie noch einmal.

Leichtigkeit erfüllt den Raum und auch Liam ist die Erleichterung deutlich anzusehen, dass wir nichts vor Caitlin verheimlichen müssen.

»Ich geh schon mal vor«, sagt Liam, drückt mir einen Kuss auf die Stirn und folgt Caitlin ins angrenzende Esszimmer.

Dankbar wende ich mich der riesigen Fotocollage zu, die Rory uns vermacht hat, und sehe andächtig zu ihm auf.

Du hast mir so viel mehr hinterlassen, als ich jemals für möglich hielt. Hast mir die Augen geöffnet und den Mut zurückgegeben, der mich vor Jahren verlassen hat. Doch nicht nur das. Irgendwie hast du es geschafft, dass Liam und ich zusammenfinden. Wer weiß, vielleicht gehörte auch dies zu deinen Plänen und war einer der Gründe für diese Reise.

Kopfschüttelnd gehe ich davon. Im Schein der letzten Lichtstrahlen des Tages sehe ich dich glasklar vor mir. Bei dem Gedanken daran, an dich, muss ich schmunzeln. Bevor ich die Küchentür erreiche, sehe ich ein letztes Mal zurück. Blicke hinaus auf den Atlantik, der allmählich meine Ängste und Sorgen mit sich weit hinaus zieht.

In der Dämmerung fallen Schneeflocken wie weiße Sterne vom Himmel und färben den dunkler werdenden Horizont mit winzig kleinen Glitzerpartikeln, die in der Ferne wie Abermillionen Sterne funkeln. Wie unzählige Hoffnungsfunken tragen sie die unbeantwortete Frage erneut zu mir herüber. »Bist du bereit für den Trip deines Lebens, Ami?«

Kaum merklich nicke ich. Und diesmal sage ich es aus voller Überzeugung: »Ich bin bereit.«

Zufrieden sehe ich dich ein letztes Mal lächeln. »Gut so. Jetzt ab mit dir«, flüsterst du mir zu. »Und vergiss nicht, verliere niemals den Mut. Lebe!«

Wie wappnest du dich für den Tod eines geliebten Menschen? Noch immer habe ich keine Antwort auf diese Frage und wenn ich jetzt darüber nachdenke, fürchte ich, dass es niemals eine Antwort geben wird. Genauso wie die Frage nach dem Warum wird sie unser ewiger Begleiter sein. Alles, was wir tun können, ist, das Beste daraus zu machen und zu leben. So, wie du es getan hast.

Ein weiteres Mal trockne ich die Tränen auf meinen Wangen, ehe ich zu Caitlin und Liam gehe, die am gedeckten Esstisch auf mich warten.

Der würzige Geruch von Fish ‘n Chips steigt mir in die Nase und schlagartig verpufft auch der letzte Zwiespalt.

Obwohl dein Stuhl leer bleibt, fühlt es sich in diesem Moment nicht mehr allzu grausam an. Denn auch wenn du fort bist, wirst du unsere Herzen niemals verlassen.


Nachwort

 

Diese Geschichte ist für alle, die einen geliebten Menschen verloren haben, und diejenigen, denen es noch bevorsteht. Für alle, deren Lebensmut unauffindbar scheint, und für diejenigen, die aus einem tragischen Verlust neuen Mut schöpfen. Für die, die es kommen sahen, weil sie die Diagnose kannten, und für diejenigen, die es überraschend trifft.

Am Ende spielt es keine Rolle, selbst wenn du dich darauf vorbereitet oder es zumindest versucht hast. Wenn der Moment gekommen ist, gibt es nichts, das diesen alles überwältigenden Schmerz mindern könnte. Einzig die Erinnerungen bleiben. Gute wie schlechte. Lass die guten überwiegen. Vergiss den letzten Streit, das böse Wort, das dir im Affekt herausgerutscht ist. Gib dir nicht die Schuld dafür und grüble nicht darüber nach, wie du es hättest besser machen oder gar verhindern können.

Denke an all die wundervollen Momente, die ihr zusammen hattet. Denke an unbeschwertes Lachen, überschwängliche Freude, liebevolle Umarmungen, an innige Küsse und vor allem: Sei glücklich! Denn das hätte sich dieser Mensch am meisten für dich gewünscht.


So geht es weiter ...

Die Hoffnung unserer Herzen
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Kann man zwei Männer lieben?

Zwei Jahre nach dem Tod ihres Mannes Rory kämpft Caitlin damit, ihre Trauer zu bewältigen und in ihr Leben zurückzufinden. Sie meidet jegliche Geselligkeit, klammert sich an ihren Traum vom eigenen Bed and Breakfast in Schottland und verliert sich dabei fast selbst.

Als sie auf den charmanten Dachdecker Logan trifft, steht ihre Welt kopf. Denn es ist ausgerechnet dieser Fremde, der nicht nur das Dach vor dem Sommerfest sanieren soll, sondern der sich unaufhaltsam in Caitlins Herz schleicht. Dabei gibt es für Caitlin nur ihre erste große Liebe, Rory. Aber Logan lässt nicht locker, ist da, wenn er gebraucht wird, und findet immer die richtigen Worte. Dennoch verspürt Caitlin eine gewisse Distanz, die alles verändern könnte.
Schon bald kämpft die junge Frau nicht nur um ihren Lebenstraum, sondern auch um eine Liebe, die ihr neuen Lebensmut schenkt.

Eine Geschichte über zerplatzte Träume, neue Hoffnungen und den Kampf um eine unmögliche Liebe an der Nordküste Schottlands.

 

Über diesen Link gelangst du direkt zum Buch:

https://amzn.to/3taEQ9X


 

Das Wunder unserer Herzen
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Wie machst du weiter, wenn dich das Leben zu einem Neuanfang zwingt?


 

Ashley zieht es den Boden unter den Füßen weg, als sie ihren Mann in flagranti erwischt. Ihre scheinbar perfekte Welt zerbricht und mit ihr all die Träume vom Glück. Verzweifelt ergreift sie die Flucht. Vor der Konfrontation, den unerfüllten Hoffnungen und einer langjährigen Beziehung, die längst keine Liebe mehr ist. Um von Norwegen nach Schottland zu kommen und sich selbst etwas Zeit zu verschaffen, überredet sie den verschlossenen Segeljacht Besitzer Jayden, sie auf seinen Törn über die Nordsee mitzunehmen.

Jayden ist alles andere als begeistert von seiner Mitseglerin. Doch je mehr Zeit sie miteinander verbringen, desto tiefer erreicht Ashley sein Herz – und schon bald wird klar, dass dieser unerwartete Neuanfang die Chance für eine neue Liebe sein könnte. Kann Jayden seine schmerzliche Vergangenheit loslassen? Und wird Ashley den Mut finden, ihr Herz zu öffnen und sich auf ihn einlassen?

 

Ein turbulentes Liebeschaos über Verlust, Vergebung und die Kraft der Liebe, die uns immer wieder aufs Neue überraschen kann.

 

Über diesen Link gelangst du direkt zum Buch:

https://www.amazon.de/dp/B0D1HRJ1DR


 

Der Wunsch unserer Herzen 
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Kannst du Liebe zulassen, wenn es in deinem Leben niemals Liebe gab?

 

Jahrelang ertrug Willow die Schikanen ihres Mannes. Jetzt ist sie auf der Flucht – vor ihm und einem Leben, das sie nie wieder führen will. Selbst wenn das bedeutet, in einer heruntergekommenen Bar zu arbeiten und in einem Zweimannzelt zu leben. Ihr Vertrauen in Menschen, besonders in Männer, ist gebrochen. Als Blake sie aus einer bedrohlichen Situation rettet, bleibt ihr nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Er bietet ihr nicht nur Schutz, sondern auch die Hoffnung auf ein neues Leben.

Nach der Scheidung von seiner kaufsüchtigen Frau baut sich Blake ein neues Leben auf. Sein aktuelles Projekt: ein Tiny House an der Nordküste Schottlands. Beziehungen meidet er – für Blake ist klar, dass er so schnell keine Frau mehr nah an sich heranlassen und in sein Haus aufnehmen wird. Doch als er Willow eines Nachts hilft, schafft er es nicht, sie allein in ihrem Zelt in der Wildnis zurückzulassen.

Kann Willow ihm vertrauen und kann Blake den Mut finden, wieder zu lieben?

 

Eine fesselnde Liebesgeschichte über Mut, Vertrauen und die unerwartete Kraft der Liebe.

 

Über diesen Link gelangst du direkt zum Buch:

https://www.amazon.de/dp/B0D3651BXH 
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An meinen Mann, den geduldigsten Zuhörer, den ich kenne und meine allergrößte Stütze. Selbst dann, wenn ich gerungen habe. Mein besonderer Dank gilt dir, meine bezaubernde Tochter. Mit deiner unbefangenen und wildvergnügten Sicht auf das Leben machst du jeden Tag zu dem besten meines Lebens. Ich liebe euch.

An Anne Paulsen, für dein Feingefühl, deinen unermüdlichen Einsatz sowie die Energie und Zeit, die du in dieses Buch gesteckt hast.

An Jürgen Müller, für Ihren Scharfsinn, das Ausmerzen meiner Fehlerteufelchen und die wertvollen Tipps.

An Torsten Sohrmann, für deine Engelsgeduld, die inspirierenden Ideen und dieses wundervolle Cover.

An dich, liebe Mary, du bist die Erste, die diesen Roman gelesen hat, die begeistert ist und mich dazu gebracht hat, daran zu glauben.

An dich, liebe Dani, für dein wachsames Auge, deine Motivation und die vielen hilfreichen Anmerkungen.

An meine Eltern, weil ihr an mich glaubt, mich stets ermutigt habt, für meine Träume zu kämpfen, und für eure beständige Liebe und Unterstützung.

An meine Freunde, für die Unmengen an Beistand und die jederzeit offenen Ohren. Ich kann es nicht oft genug sagen: Ihr seid großartig.

An meine Bloggerinnen, für eure grandiose Unterstützung und die Zeit, die ihr mir und meinen Büchern widmet.


Geschenk für dich

 

Du möchtest wissen, wie es Rory in den letzten Minuten erging? Du bist noch nicht bereit Amelia, Liam und Caitlin gehen zu lassen? Dann habe ich eine Überraschung für dich.

Zu jedem meiner Bücher gibt es exklusives Bonusmaterial. Freue dich auf Kurzgeschichten, Bonus Kapitel und Epiloge und vieles mehr. Zugang zum Bonusmaterial erhältst du bei Anmeldung zu »Briefe von Romy«.

Das ist komplett kostenlos für dich und ich verspreche dir, den Newsletter nicht für übermäßige Werbung zu nutzen. Solltest du es dir dennoch anders überlegen, kannst du dich jederzeit schnell und einfach wieder austragen.

Tippe einfach auf den folgenden Link und freue dich auf unveröffentlichtes Material:

 

https://www.romyterrell.com/newsletter 


Über mich
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Ich bin Romy Terrell, Autorin und Genießerin von Gewittern, Herbstspaziergängen, Eiscreme und Schokoladenkeksen. Mit meinem Mann und meiner Tochter lebe ich mitten im malerischen Baden-Württemberg und veröffentliche seit 2021 ganz nach dem Motto: »Schreibe das, was du selbst gerne liest«, meine Bücher.

Mit dem Schreiben habe ich nicht wie viele andere im Kindesalter angefangen. Das kam erst später, im Alter von einunddreißig Jahren. Zu dem Zeitpunkt war es just for fun und ich habe nicht einmal daran gedacht, jemals ein Buch zu veröffentlichen. Geschweige denn, ausreichend Seiten zusammenzubringen. Monate später war das erste Manuskript fertig, viele weitere Ideen folgten und wollten zu Papier gebracht werden. Also befasste ich mich intensiv mit dem Selfpublishing. Die größte Überraschung war, dass es mein Debüt Roman »Remember – Nichts bleibt Vergessen« kurz nach der Veröffentlichung in die Top Ten von Books on Demand geschafft hat und sich für mehrere Wochen hielt. 

Was ich mache, wenn ich nicht gerade schreibe? Lesen und vor allem viel Zeit mit meiner Familie verbringen.


Hier findest du mich

 

Newsletter

https://www.romyterrell.com/newsletter

Website

https://www.romyterrell.com/

E-Mail

romyterrell@gmail.com

Facebook

https://www.facebook.com/RomyTerrell

Instagram

https://www.instagram.com/romyterrellautorin/

Tik Tok

https://www.tiktok.com/@romyterrellautorin

Amazon

https://www.amazon.de/Romy-Terrell/e/B0945GS2H9


Meine Romatikthriller

 

REMEMBER

Nichts bleibt vergessen
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Sie – kann sich nicht erinnern.

Er – erinnert sich an alles. Nur nicht an sie.

 

Nach einem Autounfall fehlen der 17-jährigen Mia drei Jahre. Als sie herausfindet, dass ihre Brüder in illegale Geschäfte verwickelt sind, gerät sie selbst in die Schusslinie der Organisation. Doch dann taucht plötzlich Ryan auf und rettet sie immer wieder aus gefährlichen Situationen. Nach und nach kommen Mias Erinnerungen an grausame Ereignisse zurück. Doch wer ist Ryan wirklich?

 

Ryan kämpft mit den Scherben seiner Vergangenheit. Die Experimente, die an ihm durchgeführt wurden, verfolgen ihn noch immer. Bereit, seinem Leben ein Ende zu setzen, steht er hoch oben in den Bergen am Rande einer Schlucht. Kann Mia ihn retten und können sie gemeinsam einen Weg finden, die schreckliche Vergangenheit hinter sich zu lassen?

 

»Mia und Ryan – eine Geschichte über Mut, Hoffnung und eine bedingungslose Liebe.«

  

Über diesen Link gelangst du direkt zum Buch:

https://amzn.to/3R2Rr7e


REMEMBER

Die Erinnerung bleibt
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Ein Vater, der nach Rache dürstet.
Ein Bruder, dem Macht über alles geht.
Eine Liebe, die auf die Probe gestellt wird.

 

Mia kehrt an den Ort zurück, an dem sie drei Jahre ihrer Kindheit gefangen gehalten wurde, um das Leben ihrer Brüder zu retten. Doch in den Tiefen des Bunkers stellt sich heraus, dass ihre Verschleppung nichts mit den Experimenten zu tun hat. Der Hass ihrer Märtyrer sitzt viel tiefer.

Um Mia aus ihrer persönlichen Hölle zu retten, überschreitet Ryan Grenzen, die er nie für möglich gehalten hätte. Schon bald kämpft er nicht nur gegen die Dämonen seiner Vergangenheit, sondern auch um das Mädchen, das er liebt.
Wird es ihm gelingen, Mia zu retten? Wird ihre Liebe an den Ereignissen zerbrechen? Oder kann es ein Happy End für Mia und Ryan geben?

 

Fortsetzung des Überraschungserfolgs »Remember – Nichts bleibt vergessen«

 

Über diesen Link gelangst du direkt zum Buch:

https://amzn.to/3T0fwxU
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© 2022 Romy Terrell
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